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Vor mehr als 150 Jahren hat Eduard Zachariä (auch bekannt als C-E.
oder K.E. Zachariä von Lingenthal) in der Zeitschrift für geschichtliche
Rechtswissenschaft 11 (1842) S. 272ff. die vier größten griechischen Papy-
rusfragmente der Papyrussammlung zu Pommersfelden veröffentlicht.
Zachariä hat für seine Veröffentlichung Abschriften, die der Schwein-
furter Professor Carl von Jan angefertigt hatte, benutzt. In 1958 gab der
schwedische Gelehrte Jan-Olof Tjäder (Scriptorium 13 (1958) S. 37ff.)
einen knappen zusammenfassenden Bericht über den Bestand und den
Inhalt der ganzen Pommersfeldener Papyrussammlung. In Atti dell'XI
Congresso Intemazionale di Papirologia, Milano 1966, S. 188ff. - Kleine
Schriften zur Rechtsgeschichte, München 1990, S. 138ff. hat dann der Er-
langener Jurist Johannes Herrmann abermals die Wissenschaftler auf die
Pommersfeldener Papyrussammlung aufmerksam gemacht. Erst jetzt
aber wird eine vollständige Veröffentlichung aller griechischen Pom-
mersfeldener Papyri vorgelegt.
Die Herausgeber haben vielen viel zu verdanken!
An erster Stelle möchten wir Dr. Karl Graf von Schönborn, dem jet-
zigen Schloßherrn des Schloßes Weissenstein zu Pommersfelden, unsere
große Dankbarkeit bezeugen. Er hat nicht nur seine Zustimmung zur
Veröffentlichung der hier vorgelegten Texte gegeben und uns erlaubt,
Photos derselben abzudrucken, sondern uns auch sehr gastfreundlich die
Gelegenheit geboten, die Originale verschiedene Male an Ort und Stelle
zu studieren. Die damalige Bibliothekarin, Frau Dr. Katharina Bort, hat
unsere Arbeit durch ihre Hilfsbereitschaft wesentlich erleichtert, und
auch ihr danken wir.
Dr. Klaus Maresch (Köln) danken wir, weil er auf das ihm zustehende
Publikationsrecht zu unseren Gunsten verzichtet und uns Photos, die
bereits in seinem Besitz waren, uneigennützig zur Verfügung gestellt
hat. Bei der paläographischen Analyse der Texte waren Prof. Dr. C.
Dekker (Amsterdam), Prof. Dr. J.P. Gumbert (Leiden) und Prof. Dr. H.
Maehler (London) uns behilflich.
Dr. Bernhard Schemmel, Bibliotheksdirektor der Staatsbibliothek
Bamberg, hat uns bei unseren Nachforschungen, wann und von wo die
Pommersfeldener Papyrusfragmente nach Bamberg gelangten, unter-
VŒ Vont/on
stützt und zahllose andere Handschriften für uns durchgesehen. Frau
Dr. Renate Baumgärtel, Oberkonservatorin des Diözesanmuseums in
Bamberg, verdanken wir die Mitteilung, daß die Papyrusfragmente
möglicherweise in der Zeitspanne 1611-1725 vom Bamberger Domkapi-
tel erworben worden sind. Auch die Herren Dr. Urban des Bamberger
Domkapitels und Dr. Zink, Direktor des Stadtarchivs Bamberg, haben
immer sehr bereitwillig unsere vielen Fragen nach der Herkunft der
Pommersfeldener Papyri beantwortet.
Prof. Dr. Dr. b.c. Dieter Nörr (München) hat uns auf die Möglich-
keit, daß die Pommersfeldener Papyri aus einem Bucheinband herrüh-
ren könnten, hingewiesen. In aller Bescheidenheit führte er diesen Ge-
danken auf den verstorbenen Prof. Dr. Bernhard Bischoff zurück.
Prof. Dr. Hartmut Hoffmann (Göttingen) hat uns Auskünfte bezüg-
lich der Bamberger Handschrift der Altercatio aus dem unveröffentlich-
ten Katalog von karolingischen Handschriften von Bischoff erteilt. Dr.
Carlotta Dionisotti (London) war uns bei der Transkription des Alterca-
tzo-Fragmentes sehr behilflich.
Dr. J.H.M. Strubbe (Leiden) hat uns vor der Veröffentlichung seiner
unveröffentlichten Dissertation Auszüge daraus über die aiTuvia in
Kleinasien zur Kenntnisnahme geschickt.
Prof. Dr. Harald Siems (Erlangen), Dr. Peter Heather (London), Prof.
David Olster (Lexington) und Prof. Dr. Ludwig Koenen (Ann Arbor)
danken wir für verschiedene wertvolle Hinweise.
Die Allard Pierson Stiftung (Amsterdam) hat uns zweimal finanziell
unterstüzt, um nach Pommersfelden reisen zu können.
Das Leids Studenten Cineasten Gezelschap hat uns bereitwillig ihre
Dunkelkammer zur Verfügung gestellt, um Abzüge der Negative zu
machen.
Zum Schluß bedanken wir Prof. Dr. Hermann Harrauer (Wien), der
unser Deutsch begradigt hat.
Ohne die Unterstützung und Hilfe der obengenannten Personen und
Einrichtungen — und wir hoffen, daß wir niemanden vergessen haben
— wären wir niemals imstande gewesen, die Pommersfeldener Papyri






Geschichte und Beschreibung der Papyri von Pommersfelden
S 1. Die Papyrussammlung von Pommersfeldcn1
Im Monat September des Jahres 1725 schenkte das Bamberger Domka-
pitel seinem Fürstbischof, dem Kurfürsten Lothar Franz Graf von
Schönborn, Sammler von Büchern und Handschriften, «auf Hinten vor-
handene rara manuscripta».2 Obwohl in jenem Augenblick nicht be-
schrieben wurde,3 was die Schenkung umfaßte, haben wir es allem An-
schein nach — wie nachher zu zeigen ist — mit denselben Stücken, die
jetzt als Papyri Pommersfelden Graeci (PPG) und Latini (PPL) bekannt
sind, zu tun.
Es dauerte noch ziemlich lange, bis diese Sammlung in der wissen-
schaftlichen Welt bekannt wurde. In einer Rezension, im Jahre 1812
veröffentlicht, teilte Savigny mit, daß ihm Digestenfragmente unter die
Augen gekommen waren, die sich — wie aus einer spateren Mitteilung
von ihm folgt — in einer Privatbibliothek befanden.4 In Anbetracht des
1 Wenn nicht anders angegeben, beziehen die Paragraphennummer sich auf dieses Kapitel.
2 Siehe Tjäder 1982, S. 251 Anm. l für eine genaue Beschreibung der Schenkung der Pommers-
feldener Papyri, die seine frühere Beschreibung (vgl. Tjäder 1955, S. 39 Anm. 1) völlig überholt bat;
weiter Isphording 1989, S. 166-167. Der Graf bedankte sich am 22. September 1725 für «die auf Hin-
ten geschriebene Anuquiui- (zitiert. Kurfürst Lothar Franz von Schonborn 1655-1729. Gedächtnis-
ausstellung zur 300-Jahr-Feier seines Geburtstages, Bamberg 1955, S. 102). Lothar Franz Graf von
Schönborn, 1655-1729, Fürstbischof von Bamberg seit 1723, erwarb in den zwanziger Jahren des 18.
Jh. eine schöne Privatbibliothek (Isphording 1989, S. 166), und ein solches Geschenk paßt sehr gut
zu seiner Liebe für alte Handschriften und Drucke. Die Umschreibung der Papyri als «Rinte» ist
verständlich. Tousum und Tassin verteidigten den Standpunkt, daß Rinde für die Herstellung der
Papyri benutzt worden war. Man muß außerdem bedenken, daß diese Bezeichnung vor dem großen
Zustrom von Papyri nach Europa gemacht wurde und man fast keine Vergleichs möglich keilen
hatte; siehe Nouveau Traite de Diplomatique 1750, S. 512, 513 Fn. 11; Tjäder 1958, S. 38 Fn. 5 («Bir-
kenrinde»).
! Es sei denn, daß die «einige Blätter», von denen der damalige Graf von Schonborn im Jahre
1839 von Jan berichtete, «welche angaben» was darüber bekannt wäre», einige Information enthalten
haben. Von Jan konnte aber diese Blatter nicht ausfindig machen (Zachana 1842, S. 243).
4 Von Savigny 1812, 580: «Rec. kennt einige kleine Bruchstucke auf Papyrus aus dem Titel de
verborum obligationibus, deren feinere und schönere Uncials chri ft auf ein gleiches oder höheres
Alter, als das des Florentinisches Mspts. ist, hindeutet: der traurige Zustand dieser Fragmente dient
zugleich als Bestätigung der oben versuchten Erklärung des Untergangs unsrer Urmanuscnpte.»
Hierbei beläßt von Savigny es. Im Jahre 1822 schreibt er aber über den Ort dieser Fragmente: «Ich
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von ihm beschriebenen Inhalts, nämlich eines Fragments aus D. 45.1,
muß es sich dabei um eine Anzahl der lateinischen Papyri (PPL 1-6) aus
Pommersfelden handeln. Möglicherweise hatte Savigny die Schönborn-
sche Bibliothek während einer seiner vielen Reisen in Deutschland und
Frankreich im vorhergehenden Dezennium besucht. Im Jahre 1839 oder
kurz vorher untersuchte C. von Jan diese Papyrussammlung und fer-
tigte Abschriften an, die er dann wieder E. Zachariä zur Verfügung
stellte.5 Dieser hat darauf im Jahre 1842 eine Herausgabe einiger lateini-
scher und griechischer Papyri betreut. Die Digestenfragmente wurden
später, im Jahre 1868, nochmals von Mommsen herausgegeben,
während im Jahre 1966 J. Herrmann ein schon herausgegebenes griechi-
sches Fragment abermals veröffentlichte. J.-O. Tjäder edierte im Jahre
1958 einen lateinischen Text (einen Auszug aus gesta municipalia). 1985
wurde der Text der Altercatio Simonis ludati et Tbeapbili Cbristiani, von
Euagrius, von R. Demeulenare publiziert. Dagegen harrt der lateinische
Text aus Nicetas von Remesiana's De Vigiliis, noch bis zum jetzigen Tag
der Veröffentlichung. Die restlichen lateinischen Papyri aus Pommers-
felden (PPL 7-12 R») sind noch immer nicht identifiziert und veröf-
fentlicht worden. Auch nicht alle griechischen Texte wurden von Za-
chariä herausgegeben.6 Schließlich gibt es unter den griechischen Frag-
menten auch noch Fetzen mit lateinischen Wonen (PPG 11.b, d und e),
die in einer deutlich von der Digestenhandschrift abweichenden Hand
geschrieben worden sind.7
habe in einer Privatbibliothek kleine Fragmente von Pandekten auf Papyrus gesehen, die wohl älter
als die Florentina seyn möchten: es waren nur einzelne Worte oder halbe Zeilen aus einigen Stellen
des Titels de verb, oblig., aber offenbar Ueberreste einer vollständigen Handschrift. Von dem Da-
seyn dieser Fragmente habe ich bey der Frage, ob aus der Florentina alle andere noch übrige
Handschriften entstanden sind, absichtlich keinen Gebrauch gemacht, indem es durchaus uner-
weislich ist, daß das vollständige Manuscript, woraus die Fragmente herrühren, auf die Entstehung
irgend einer gegenwärtigen Handschrift Einfluß gehabt hat.» (Von Savigny 1834, S. 471, Fn. e).
5 Auf dem 24. September 1839 schickte von Jan Zachariä schon eine Abschrift (Zachariä 1842,
S. 240).
' Eine Bestandsaufnahme: PPL 1-6 [Tjäder 1955, S. 38-39: P. 59], PPL 7-13 V» [Tjader 1955, S
41-42: P. 74; und jetzt Demeulenaere 1985], PPL 14 V [Tjäder 1955, S. 65-66 P. 73), PPL 14 R" (Tjä-
der 1958, Tjäder 1982, S. 250-254 P. 59); Tjäder 1982, S. 250-253: PPG.
' Für die Publikation siehe J 4. Von Jan, zitiert bei Zachariä 1842, S. 243: .Die sonderbare
Schrift, welche sich auf den zusammengeklebten Theilen hier und da findet, gehört wohl einer än-
dern Zeit an. Das von Herrn Prof. Maßmann bekannt gemachte Fragment einer gothischen
Handschrift, in der Bibliothek von Neapel, hat mich zuerst auf die Vermuthung gebracht, daß es
eine lateinische Cursivschrift ist. Die Züge sind stärker, länger und mehr an einander gedrängt, als
die spätere Schrift auf dem Gaupp'schen Facsimile. Etwas davon zu lesen, war ich nicht im Stande.»
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§ 2. Der Zustand der Papyri in den Jahren 1812 und 1839
Savigny schrieb im Jahre 1812, daß er einzelne Digestenfragmente auf
Papyrus vor Augen gehabt hatte; von anderen Fragmenten ist nicht die
Rede. Von Jan dagegen fand neben diesen Fragmenten auch «die ändern
Ueberreste einer Handschrift, welche eine Sammlung von griechischen
Musterprotokollen enthalten zu haben scheint,» wie Zachariä berichtet.
Von Jan schrieb ihm am 27. Oktober 1840: «Sie wünschen 1) eine ge-
naue Beschreibung des Zustands, in welchem sich die Fragmente ge-
genwärtig befinden, und 2) paläographische Bemerkungen über Zeit
und Alter der Schriftzüge. — Was ich Ihnen hier schreibe, entnehme
ich nur aus meiner Erinnerung von früher her. Der Zustand der Frag-
mente ist ein sehr trauriger. Das größte Stück der Digestenfragmente ist
nicht viel über eine Hand groß; die übrigen Stücke sind meist nur
schmale Streifen, auf denen sich nur einzelne Buchstaben befinden, von
denen ich nur, nachdem ich die Stelle des größeren Fragments aufgefun-
den hatte, im Stande war, ungefähr auszumitteln, wohin sie gehören.
Von den griechischen Fragmenten sind mehrere Blätter fast ganz vor-
handen (in unserer Edition PPG l, 3, 7, ggf. 6+9; die Hrsgg.), und der
Bindfaden, welcher sich in einigen derselben noch findet, sowie Reste
von schmalen Pergamentstreifen, vermittelst deren die Blätter an einan-
der befestigt waren, lassen erkennen, welches der innere Rand war, der
natürlicher Weise auch weniger ausgebrochen ist, als die übrigen. Als
ich die Fragmente in die Hände bekam, war ein großer Theil derselben
auf einander geklebt, so daß sie nur mit großer Vorsicht aus einander
gebracht werden konnten, zumal, da an vielen Stellen die Würmer
durch und durch gefressen, und sich so die Fasern der einzelnen Blätter
in einander gezogen hatten. Ein etwa zwei Hände großes Stück, der
Dicke nach zu urteilen, aus 3 bis 4 Blätter bestehend (wahrscheinlich
handelt es sich um unsere PPG l, 6+9, 4 und 5; die Hrsgg.), ist so fest
zusammengeklebt, daß es mir unmöglich war, die einzelnen Blätter aus
einander zu lösen, ohne die einem Blatte (vielleicht unsere PPG 6+9
oder 5?; die Hrsgg.) angehörigen Faserschichten aus einander zu reißen.
Im Uebrigen finden sich noch viele einzelne Streifen und Fasern, auf
denen zum Theil Reihen von unzusammenhängenden Buchstaben zu
lesen sind. Vom einem schwarzledernen Einbände, in dem die
Handschrift früher sich befand, ist noch die eine Seite übrig, deren
Umriß Sie auf einem der überschichtlichen Blätter finden werden (viel-
leicht bezieht dies sich auf unsere PPG 3; die Hrsgg.).« Ein Name mit
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einer Jahrzahl, die Sie auch dort finden werden, ist leider nicht ganz
deutlich mehr zu lesen.»* Weiter schrieb von Jan auch noch: «Soviel ich
mich erinnere, haben diese eine etwas hellere Farbe, und die Blätter sind
rauher und dicker, als bei jenen (nämlich den lateinisch geschriebenen
Stücken; die Hrsgg.).»10 Dazu kommt noch, daß das Blatt mit dem latei-
nischen Text (PPG 11.b oder d+e), wie von Jan schrieb, an einem grie-
chischen Fragment geklebt war.11 Von Jan teilte aber nicht mit (oder
vielleicht vergaß Zachariä diese Tatsache zu erwähnen), daß auch die
lateinischen Papyri viele Wurmlöcher aufwiesen.
Zachariä, der nicht selber die Papyri vor Augen gehabt hat, sondern
nur auf Grund von von Jans Aufzeichnungen und Abschriften arbeitete,
sagt, daß sieben Papyrusfragmente zu den Digesten, Buch 45, Titel l
gehören, welche er (aber wahrscheinlich tat es bereits von Jan) «I-VII»
nummerierte. Bezüglich der griechischen Fragmente sagt er (faktisch
aber von Jan), daß es 14 gibt, welche er (aber wahrscheinlich wieder in
Nachahmung von von Jan) «I-XIV» numerierte. «Einige (No. I-V) geben
den größeren Theil ganzer Blätter; auf der Vorder- und Rückseite sind
Buchstaben oder Worte bald von allen, bald von den meisten Zeilen zu
lesen. Man sieht, jede Seite enthielt 30 bis 31 Zeilen, jede Zeile bis 40
Buchstaben. Auf dem unteren Rande des einen Blattes ist noch die Zahl
ç sichtbar; es war das erste Blatt des sechsten Quaternio oder der sech-
sten Lage der Handschrift (tatsächlich handelt es sich aber um eine Ko-
ronis unter Z. 146; die Hrsgg.). — Andere Bruchstücke (No. V-DQ
geben nur einen kleinen Theil eines Blattes: aber Schriftzüge waren
noch auf beiden Seiten erkennbar. Das eine dieser Bruchstücke (No.
Vu), auf welchem freilich nur wenige Buchstaben zu entziffern waren,
ist doch darum merkwürdig, weil sich daraus ergiebt, daß auf der einen
Seite des betreffenden Blattes die Zeilen von unten nach oben, also quer
liefen (unseres Fr. lO.g; die Hrsgg.), während sonst überall die Zeilen
von innen nach außen oder umgekehrt gehen. — Noch andere
Bruchstücke (No. X-XTV) endlich sind durchaus unbedeutend: Bruch-
stücke, wo nur auf einer Seite vereinzelte Buchstaben oder einzelne
Worte zu lesen waren.»12
I Hier hat Zachariä hinzugefügt: «Es ist ein Klein-Folio.»
' Es handelt sich um PPG lO.d V.
10 Zachariä 1842, S. 241-242, 243. Weder ein Brief noch eine Abschrift von von Jan ist in Zacha-
riäs wissenschaftlichem Nachlaß zu finden: siehe Fögen 1990.
II Zachariä 1842, S. 244 Fn. 3.
12 Zachariä 1842, S. 272-273.
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S 3. Die jetzt vorhandenen Papyrusfragmente und die ursprüngliche
Sammlung
Aus den oben zitierten Mitteilungen von von Jan und Zachariä können
wir folgern, daß die ursprüngliche Sammlung aus mehreren Fragmen-
ten, die sowohl lateinisch als griechisch beschrieben waren, bestand.
Die Digestenfragmente (PPL 1-6) waren, soweit wir wissen, jedenfalls
schon im Jahre 1812 voneinander getrennt (Savigny teilt diese Tatsache
mit); es läßt sich aber feststellen, daß sie vorher einmal aneinander
geklebt gewesen waren (Wurmlöcher und gespiegelte Buchstaben bezeu-
gen diese Feststellung). Weiter hat sich am oberen Rand von PPL 2 ein
Stück befunden, das, wie aus der Spiegelung von Buchstaben einzelner
Zeilen auf PPL 3 (die nicht auf PPL l V° zurückzuführen sind) hervor-
geht, im Jahre 1839 nicht mehr vorhanden war, weil von Jan davon
keine Abschrift gegeben hat. Im Falle von PPL 14 waren jedenfalls drei
Stücke (A, B-C und D) aufeinander geklebt, wie schon Tjäder festgestellt
hat." Auf PPL 8 R° gibt es, am unteren Teil, noch immer zwei sichtbare
Schichten von Papyrus. PPL 7 muß mit dem Rekto auf PPL g R°
geklebt gewesen sein. Im Falle von PPL 9-11 gibt es keine Spur einer
Verklebung, doch können sie sehr wohl als Bandfüllung benutzt sein;
das Format von PPL 9-11 ist dem von PPL 7-8 ähnlich, und vielleicht
wird sich bei genauerer Betrachtung mehr ergeben. Was auch dafür
spricht, ist die Tatsache, daß die Fragmente PPL 7 V«, 8 V», 9+10 V°
und 11 + 12 V" aufeinanderfolgende Teilen des Textes der Altercatio
sind. PPL 12 und 13 sind Schnipsel und Streifen Papyrus, wahr-
scheinlich Reste, als PPL 7-11 auseinander gezogen wurden (das folgern
wir aus der Tatsache, daß die Qualität des Papyrus dieser Fragmente
eine andere ist als die der Fragmente PPL 1-6 und 14). Diese Gruppe
von Fragmenten war, wie von Jan mitteilte, auch aufeinander geklebt,"
und die Möglichkeit besteht, daß er sie voneinander getrennt hat.
15 Tjäder 1959, S. 251; vgl. Tjäder 1958, S. 7: «Es ist ferner zu beachten, dus die Fragmente ein-
mal zusammengeklebt waren, und zwar in der Weise, dass wenigstens die zwei Mittelfragmente [B
und C] mit ihrer Schriftseite gegen die Schriftseite des rechten Fragmentes [D] lagen; dieses geht am
deutlichsten am oberen Rande hervor, wo sich die Z. l des oberen kleinen Mirtelfragmenr.es ab-
gedruckt findet, so dass die Worte Ctmu natfarii) deutlich in Spiegelschrift erscheinen.» Tjäder er-
klärt diesen Effekt aber auf eine andere Weise. Seiner Meinung nach war die Rolle mit den gca* ver-
schnitten worden, wonach die Stucke zusammengeklebt sind, um so einen Kodex zu formen. Der
Text auf der Rückseite hat aber keine Brüche (die sonst enstanden wären) da er von OB nach D
unmittelbar durchläuft.
» Zachariä 1842, S. 2«; siehe Fn. 5.
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Bei den griechisch beschriebenen Papyri gab es eine oder zwei zusam-
mengeklebte Massen, die kurz vor September 1839 von von Jan vonei-
nander getrennt worden sind. Wahrscheinlich hat er ihnen damals auch
die von Zachariä benutzten Nummern gegeben (Zachariä basierte sich
ja auf seinen Aufzeichnungen, und von Jan erwähnt auch die Nummern
in seinem späteren Brief).
Weder der schwarzlederne Einband noch der Bindfaden oder die Per-
gamentstreifen, die von Jan als Reste des ursprünglichen Kodex
beschrieben hat,15 sind jetzt noch vorhanden. Möglicherweise befanden
sich zur Zeit von Jans tatsächlich Bindfaden des Musterbuches zwischen
den losen Blättern, aber es bleibt die Frage, ob von Jan den Tatbestand
richtig erklärt hat. Aus den gespiegelten Abdrucken, die auf einigen
Fragmenten zu sehen sind, und aus einigen charakteristischen, eigen-
tümlich gebildeten Wurmlöchern, können wir folgern, daß erstens je-
denfalls PPG 3 und 7, bzw. l, 4, 5 und 6 + 9 einmal aufeinander geklebt
waren (siehe für den Beweis unten), und zweitens diese spiegelbildlichen
Abdrücke und Wurmlöcher nie auf die jetzige Art und Weise zustande-
gekommen wären, wenn es sich um einen aufgeschlagenen Kodex ge-
handelt hätte (zweimal ist ein Blatt um 180 Grad gedreht und die Mittel-
teile liegen nicht aufeinander; gegen die Möglichkeit, daß die Blätter im
Verlauf der Zeit verschoben sind, spricht, von jener Drehung der Blät-
ter abgesehen, auch von Jans Beschreibung der Masse, nämlich als wäre
sie eingebunden, also nicht verschoben). Der genannte «Umriß» des
Bandes kann sich auf die dunkle Farbe des Fr. 3 beziehen, nicht aber auf
das dunkle Band, das senkrecht auf Fr. 7 zu sehen ist, da diese Seite an
PPG 3 geklebt war. Auch wenn PPG 3 V» tatsächlich das äußerste Blatt
der verklebten Masse gewesen ist, kann daraus nicht ohne weiteres
geschlossen werden, daß das auch das erste Blatt des Kodex war, obwohl
das Buch im jetzigen Zustand mit PPG 3 V° anzufangen scheint.
Die Art und Weise, wie die erhaltenen Fragmente aufeinander
geklebt waren, ergibt ein Rechteck von etwa 19 x 30 cm. Es ist gut
möglich, daß es sich um einen dem Insektenfraß und Verschleiß ausge-
setzten Karton oder um eine Bucheinbandfüllung bzw. Bucheinbandma-
15 Von Jan sagt, daß die Blätter mittels schmaler Pergamentstreifen aneinander befestigt wann.
Damit meint er offemsichthch nicht die jetzt noch vorhandenen Pergamentstreifen, sonst wäre
seine Bemerkung über den «weniger abgebrochenen inneren Rand* unbegreiflich. Mit diesen Strei-
fen sind nicht die jetzt noch vorhandenen Pergamentstreifen PPG 11 b, d und e gemeint.
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terial handelt. Der schwarzlederne Band war wahrscheinlich nicht die
Decke des Kodex, sondern der Einband des Buches, für den die verkleb-
ten Papyri als Füllmaterial dienten." Von Jan redet von einem «inneren
Rand» des Kodex, der von Pergamentstreifen und einem besseren Erhal-
tungszustand des Papyrus gekennzeichnet wird. Tatsächlich dürfte es
sich um den Punkt, wo die Decke des Buches in den Rücken des Bandes
übergeht, gehandelt haben. Eine solche Verwendung von altem Material
ist auch sonst belegt, und in Frankreich ist eine Papyrushandschrift aus
dem 6. oder 7. Jh. auf ähnliche Weise wiederverwendet worden.17 Auch
die Wurmlöcher lassen sich damit in Übereinstimmung bringen. Viele
Bücher aus dem Mittelalter oder späteren Zeiten zeigen auch heute noch
Löcher von Bücherwürmern im Einband.
Zwei Fragmente zeigen Spuren eines Pergamentstreifens, im Interko-
lumnium auf die Falte geklebt: Fr. 4 V», wie der Abdruck eines lateini-
schen Wortes und der Umriß beweisen, und Fr. l R°, wo gespiegelte
Buchstaben zu sehen sind und wo die Spiegelung von Fr. 7 R° abrupt
beim Umriß endet. Die Pergamentstreifen sind die Fragmente ll.b, ll.d
und ll.e: ll.b war auf Fr. l R» geklebt, ll.d und ll.e auf Fr. 4 V». Sie
zeigen dieselbe Falte wie die Frr. l und 4. Sie stimmen in Breite und
Form überein mit dem Umriß, den die Streifen auf dem Papyrus hin-
terlassen haben. Bei PPG l und 4 sind auf den Falten des Papyrus und
16 Bis zur Mitte des 16. Jh. waren Holzplatten üblich, wobei zwischen Platte und Lederhülle
eine Füllung eingesetzt wurde oder, zum Ersatz der Platte, nur eine Füllung; siehe Foerster 1963, S.
79. In Ägypten wurde schon sehr früh die zuletzt genannte Methode verwendet, wobei dann Papy-
rus oder Leder benutzt wurde fjL« räian 1981, S. 26; Gamble 1995, S. 69 mit einer Beschreibung von
Buchbindern mit Papyrusfülluog, und 5. 104-196 Literatur). Siehe die Abbildung von P.Vindob. G
30501 aus dem 8. Jh., am Ende dieses Buches.
17 Siehe Fn. 16; Paris, Bibl.Nat.Lat.12475 (S. 1-10) - CLA V 703a+b. CLA V 703a (S. 1-9):
«Breviarium Alarici (fragm.), saec. VT or Vu; written prob, in South France to judge from the his-
tory of the text. The leaves, pasted together and used for a binding, suffered grievously when deta-
ched, so that little of the script is remaining. ... Apparently the folds of the papyrusbook were pro-
tected by strips of parchment to judge from traces of glue still visible.» 5 Blätter, von denen S. 9-10
noch aufeinander geklebt sind. Sie rühren aus dem Kloster von St. Germain-des-Prés her und sind
nach der Revolution in die Bibliothèque Nationale gelangt. Heute messen sie ungefähr 245 x 265
mm. Die Verfasser der Nouveau Traité de Diplomatique 1750, Toustain und Tassin, beschreiben (S.
513 Fn. 11} die fünf «feuillets» ausführlich: «deux étoient jusqu'ici adhérens à la couverture de par-
chemin, Ce les trois autres encadrés dans des bandes de la même matière.» Die Blätter waren deshalb
als Füllung für Pergaraenthüllen benutzt worden. Sie trennten zwei Bläuermassen, aber das Mate-
rial war sehr zerbrechlich. Auch stellten sie fest, daß die Tinte absorbiert war und dadurch hier und
dort die Schrift gespiegelt war (wie das auch bei den PPG und PPL der Fall ist). Schon rund 1700
befanden die Blatter sich in der Abtei. CLA V 703b (S. 10): -Excerpta Moralia ex Vetere Testa-
mento (fragm.), saec. VI or Vu, written prob, in South France, in the region which produced the
Avitus Codex, to judge from the palaeographical similarity.- Nur eine Seite ist zu lesen, die andere
ist an S. 9 geklebt.
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der Streifen Löcher zu sehen, die als Leitlöcher für die Bindefäden ge-
dient haben können." Zweifellos sind diese Streifen zur Befestigung
angebracht worden, als der ursprüngliche Kodex noch benutzt oder
noch für wichtig gehalten wurde. Auch die bereits genannte Papyrus-
handschrift aus Frankreich zeigte solche Befestigungen." Es ist sehr
unwahrscheinlich, daß die Streifen später, bei der Wiederbenützung des
Papyrus als Bucheinbandmaterial, angebracht worden sind. Das Aufein-
anderkleben der einzelnen Blätter ergab ja jene erforderliche Befesti-
gung.
PPG ll.b (und die gespiegelten Buchstaben auf PPG 4 V») weist eine
regelmäßige westliche Minuskel, die aus dem 6. bis 8. Jh. bekannt ist,
auf. Im Hinblick auf die Scholien im Terentius Bembinus, die eine
ähnliche Handschrift aufweisen, dürfen wir sie in das 6. Jh. datieren.
Wahrscheinlich haben wir es auch in PPL ll.b mit Scholien zu tun,
doch ist es, weil sie kaum zu entziffern sind, unmöglich zu sagen, auf
welchen Text sie sich beziehen.20 Gehen wir einerzeits davon aus, daß
die Pergamentstreifen zurechtgeschnitten und verwendet wurden, nach-
dem der Text auf diesen Pergamentblättern seine Bedeutung verloren
hatte (d.h. unseres Erachtens doch wohl nicht früher als ungefähr 100
Jahre nach der Niederschrift dieses Textes), andererseits, daß die Befesti-
gung des Musterbuches mit diesen Papyrusstreifen nicht zu lange nach
der Herstellung des Musterbuches stattgefunden hat (sicherlich, auf den
Falten wird das Papyrusmaterial ziemlich rasch abgenutzt sein), dann
dürfte für das Aufkleben der Befestigungsstreifen aus Pergament das 7.,
oder spätestens das 8. Jh. anzunehmen sein.
Die griechischen Papyri bildeten deshalb ein oder zwei aufeinander-
geklebte Massen, die lateinischen jedenfalls drei, da sich die Formate
von PPL 1-6, bzw. PPL 7-11 + 12 V° und PPL 14 voneinander unter-
scheiden (PPG: 30 x 19 cm, PPL 1-6: 12,5 x 19,5 cm; PPL 7-11 + 12 V«:
17,5 x 32 cm; PPL 14: 16 x 29 cm). Die lateinischen Papyri sind nicht
auf die griechischen geklebt gewesen. Das geht aus ihren Formaten her-
vor. Das gesamte Material diente aller Wahrscheinlichkeit nach für
einen Bucheinband.
11 Papyrus-Kodices zerbrachen schnell auf den Falten: Fackelmann 1974, S. 188. Der genannte
Papyrus ist CLA V 703a+b, siehe Fn. 17
" Für die byzantinische Buchbindetechnik: La reliure 1981, S. 23-24.
20 Es muß ein Buch aus ungefähr derselben Periode gewesen sein, da wir annehmen können,
daß die Scholien nicht viel später nach der Abfassung des Haupttextes geschrieben wurden. Selbst-
verständlich wurden die Blätter wieder später für die Befestigung verwendet. Der heutige Zustand
der Konservierung verhinden weitere Analysen.
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§ 4. Heutige Numerierung und Publikation
Die Papyri werden heute im Schloß Weifienstein zu Pommersfelden
unter Glas aufbewahrt. Die heutige Numerierung der lateinischen Pa-
pyri ist jene der Glasplatten: 1-14. PPL 1-6 bilden die Reste des Digesten-
titels (in den Jahren 1842 und 1868 herausgegeben).*' Das sechste Frag-
ment, das Zachariä noch verwenden konnte, ist jetzt verloren.22 Die
unidentifizierten Texte sind PPL 7, 8, 9-13 R° und 14 V° A. PPL 7-
11 + 12 V° sind alle Teile eines Kodex der Altercatio Simonis ludaei et
Theophili Cbristiani, wobei 9 und 10, und 11 und 12 zusammengehö-
ren.23 Auf dem Rekto dieser Fragmente steht dagegen ein sehr schwierig
lesbarer und deswegen noch immer nicht identifizierter Text. Weiter ist
PPL 14 V° A noch unidentifiziert.24 Papyrusreste kleben noch auf 8 R°.
PPL 9 R° und 10 R° sind unbeschrieben.25 PPL 12 und 13 bestehen aus
Papyrusresten und -schnipseln, die vermutlich beim Auseinanderziehen
von PPL 7-11 freigelegt würden.2' PPL 14 ist Teil einer Rolle27 und be-
steht jetzt aus vier Stücken. PPL 14 R" enthält die von Tjäder im Jahre
1958 publizierte Einschreibung in die gesta municipalia aus 443.2' Drei
Stücke von PPL 14 V" (B, C und D) enthalten einen noch nicht publi-
zierten Teil29 von De observatione vigilarum (oder De vigiliis) von Nice-
a Publikation: Zachariä 1842; Digesu 1868, S. 11M6*. Siehe Herrmann 1965, S. 192 für eine
Kritik an Mommsens Ergänzungen der Lücken. Bilder stehen in den Dîgata 1868 (wurden aber
nicht in den Neudruck 1962 übernommen); PPL 5 R° 8t V°: Abb. in Seider 1981, no. 36; Herrmann
1965, Anlage l (PPL l R°).
12 Von Jan las es noch, während Jaffé davon keine Abschrift mehr anfertigte. Siehe Seider 1981,
no. 36; Tjäder 1955, S. 38. Die Numerierung von Zachariä und Mommscn ist dieselbe. Das fehlende
Fragment ist Fragment V1./6 (Zachariä/Mommsen), was bedeutet, daß das heutige Fragment PPL 6
das frühere Fragment V11./7 ist.
23 Tjäder 1955, S. 42, als P. 74; Seider »II, No. 48. Jetzt herausgegeben von Demeulenaere
1985. Es ist aber bemerkenswert, daß nichts von dem Text des Rektos auf die Alurcatio zurückzu-
führen ist. Man würde dies eher bei einer Rolle, als bei einem Kodex erwarten. Es ist ein Problem,
das weiterer Untersuchung bedarf.
14 Tjäder 1958, Fn. 6 und 23 enthalten eine fragmentarische Lesung von 7 R° und 8R° bzw. 14
R° A; doch siehe jetzt Demeulenaere 1985. TjSder 1955, S. 66 datiert die Schrift von PPL 7 in das 7.
«oder vielleicht eher» in das 8. Jh., Demeulenare 1985, 239 in das Ende des 5., oder Anfang des 6.
Jh., wahrscheinlich in Italien geschrieben.
25 Mit der Annahme, daß in PPL 12 und 13 einige Fragmente in Anbetracht des Rektos und
Versos verwechselt sein können.
» Siebe Fn. 24.
17 Identifiziert von B. Bischoff, siehe Herrmann 1965, S. 191. Eine Rolle: contra CLA K 1349.
Die verschiedenen Texte gehen auf beiden Seiten durch.
a Veröffentlicht von Tjäder 1958; Tjäder 1982, S. 250-253, als No. 59.
29 Identifiziert von W. Schonath, siehe Tjäder 1955, 41 (P. 73) und Seider 1981, No. 52. Herr-
mann 1965, 191 zufolge war 1966 eine Ausgabe von W. Schonath vorgesehen, doch ist sie bis heute
nicht zustandegekommen. Laut Seider gab es eine Ausgabe 1921 (Turner 1920/21), »her das ist nicht
10 Geschichte und Beschreibung der Papyri von Pommersfelden
tas von Remesiana (um 335-414). Stück A von PPL 14 V° enthält einen
unidentifizierten und ebenso unpublizierten Text.30
Was die griechischen Fragmente (PPG) anbelangt, die Nummern I-IV
des Zachariä tragen heute die Nummern l, 7, 3 und 2. Hat er sich bei
der Publikation absichtlich auf die Fragmente mit nur einer Textspalte
beschränkt?" Seine Nummern V-XTV können nicht völlig mit den heu-
tigen Fragmenten oder Stücken zusammenfallen, da in der Pommersfel-
dener Sammlung zur Zeit noch sieben Fragmente oder 26 Bruchstücke
vorhanden sind. Möglich ist seine Nummer V der jetzige PPG 4. Sein
Fragment Vu ist jetzt PPG lO.g; die anderen Nummern sind nicht mehr
zu ermitteln.32 Weiter verwendet Zachariä eine Zeilennumerierung, die
von der heute üblichen abweicht.33 Jetzt sind die griechischen Frag-
mente über 11 Glasplanen verteilt, von denen PPG 8 drei, PPG 10
neun, und PPG 11 sieben Stücke enthalten. Ein Stück von PPG 11 ist
richtig. Turner gab eine neue Textausgabe dieses Werkes von Niceus, basierend auf einer alten, von
ihm entdeckten Handschrift, ließ aber den Pommersfeldener Text, der ja noch unbekannt war,
selbstverständlich außer acht.
'° Laut Tjäder 1958, S. 41 Fn. 12, wo auch eine vorläufige Edition steht, ist sie religiöser Natur.
11 Zachariä hält sie für «den größeren Theil ganzer Blätter», siehe $ 2; vielleicht ist das die
Erklärung.
M Publikation: Zachariä 1842 {Zach.] I-IV); eine vorläufige Abschrift von PPG 7 V° (muß sein:
7 R") in Herrmann 1965. Zachariä 1842, S. 272-273 zählte fünf einseitig beschriebene Fragmente: X-
XIV, zu denen die heutigen Nummern 8.a, 10.h, lO.i und vielleicht, weil nicht griechisch beschrie-
ben, lO.d, gehörten, und vielleicht auch (oder beschränkte er sich auf die Papyrusfragmente?} 11.d
en ll.e. Auch zählte Zachariä vier zweiseitig beschriebene Fragmente (VMX). Dazu können wir die
heutigen Nummern 5, 6+9, S.b, 8.c, 10.a, lO.b, 10.C, IQ.f, lO.g und vielleicht den Pergamentstreifen
11.b rechnen. Zachariä (oder von Jan) ließ angeblich die unbeschriebenen Stücke außer Betracht. Da
Zachariä das Stückchen lO.g separat numeriert (als VU), scheint es unwahrscheinlich, daß er (oder
von Jan) einige griechisch beschriebene Stücke nicht mitgezählt hat. Andererseits muß von Jan ge-
wußt haben, welche Stücke er auseinandergenommen hatte. Deswegen ist es nicht wahrscheinlich,
daß er z.B. PPG 6+9 als zwei separate Stücke erwähnt hat. Es ist auch möglich, daß Fragmente spä-
ter auseinandergefallen sind. Weiter war Fr. S.b V° mit dem oberen Blatteil an die untere Seite des
Fr. 8.c V" geklebt (das Phi in Z. 478 in gespiegelt, wie auch der untere Rand), und kann ebensogut
später davon gelöst sein. Die Gruppe der zweiseitig beschriebenen Stücke kann dann aus den Frag-
menten 5, 6+9, lO.g und 8.b+8.c (eventuell sind diese von lO.e zu ersetzen), und die Gruppe der
einseitig beschriebenen Stücke aus S.a. lO.a, lO.d, lO.h und lO.i zusammengesetzt gewesen sein. Die
Stücke lO.b, lO.c und lO.f können wohl Teil von Fr. 5 gewesen sein, während 10.j möglicherweise
z.B. an Fr. 2 geklebt war. Fr. 10.e bleibt schwierig einzupassen, da auf diesem Stück auf der Rekto-
Seite der Text möglicherweise aus Zeilenenden besteht, und auf der Verso-Seite aber zweifelsohne
aus Zeilenmitten.
33 Zach. La - Fr. l, R": 1-4-118-121,6-122, 7-11-123-127, 13-31-128-146; Zach. Lb - Fr. l,
V: 1-12-147-159, 14-161, 17-24-163-170,26-28-171-173, 30-31-174-175; Zach. ü.a - Fr. 7 V:
1-10-88-97, 12-31-98-117; Zach. H.b-Fr. 7, R°: 1-2-56-57, 3-22-59-77, 24-31-79-86; Zach. ffi.a
- Fr. 3, R": 5-15-24-34, 17-23-35-41, 25-42, 27-31-43-47; Zach. HLb - Fr. 3, V«: 6-1, 8-2, 12-
31-3-22; Zach. FV.a - Fr. 2, R«: 1-6-181-187, 9-24-190-205,27-30-207-210; Zach. FV.b - Fr. 2,
V°: 1-19-211-240.
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lateinisch beschrieben, und stammt dazu noch von einer anderen Hand
(PPG 11.b). Wann die griechischen Fragmente neu gruppiert und umnu-
meriert sind, ist unbekannt. Vielleicht geschah es im Jahre 1865, als Jaffé
das Apographum der Digestenfragmente herstellte.34'
§ 5. Paläographische Aspekte der griechischen Papyri
Aus paläographischen Gründen datieren wir die griechischen Papyri aus
Pommersfelden in das 6. nachchristliche Jh. Sehr gut vergleichbar ist P.
Berol. 11754 + 21187 - Nr. 39a in Cavallo-Maehler 1987, aus der zwei-
ten Hälfte des 6. Jh. n. Chr.35 Mit Ausnahme der interlinearen Hinzufü-
gung in Z. 389, die von einer anderen Hand stammt, sind die griechi-
schen Pommersfeldener Papyri von ein und demselben Schreiber
geschrieben worden. Zu beachten ist, daß das Verso von Fr. lO.g (- Z.
560-575), dessen Schrift senkrecht zur Schrift des Rekto steht, von
einem anderen Schreiber geschrieben worden ist. Es ist nicht wahr-
scheinlich, daß der Schreiber, der in Z. 389 die interlineare Hinzufü-
gung gemacht hat, und der Schreiber, der das Verso von Fr. lO.g
geschrieben hat, identisch sind.
Der Schreiber des größten Teiles der Papyri verwendet zwei Formen
des Delta: die dreieckige altgriechische Form und die lateinische Form;
vgl. Wessely 1901, S. xxiiff. Kat wird entweder ausgeschrieben, oder
durch Kappa mit einem Schnörkel wiedergegeben (letztere Schreibweise
findet man in den Zeüen 8, 9, 10, 31, 47, 92 [2x], 93, 95 [2x], 102, 171,
208, 279, 283, 409, 466 und 469;« vgl. Turner-Parsons 1987, Nr. 63).
Nur am Ende der Zeilen wird das Schluß-Ny oft durch ein waage-
rechtes Strichlein wiedergegeben (vgl. Z. 20, 150, 157, 159, 163, 184,
198, 204, 207, 270 [+ Anm.], 271, 275, 279, 331, 436, und im unveröf-
fentlichten Fr. 5 v, Kol. I, Z. 18. Vgl. Turner-Parsons 1987, Nr. 63, 71,
84).
Der Anfangsbuchstabe eines Absatzes wird (oft wesentlich) vergrö-
ßert (vgl. z.B. Turner-Parsons 1987, Nr. 24,42).
» Siehe DigfSU UM, S. 11'.
J! Die PPG ist in der sogenannten «sloping cursive majuscule» geschrieben (vgl. Cavallo-
Maehler 1987, S.4). Das von einer anderen Hand geschriebene Fragment 10.g V° datieren wir auf
das T.II. nachchristliche Jahrhunden. Vergleichbar ist P. Louvre E 7404 - Cavallo-Maehler 1987,
Nr. 51, datiert in das 7/8. Jh. n.Cir.
" Wir haben angenommen, daß es sich bei diesem Schnörkel um eine kursive Ligatur von m
handelt, nicht um eine Kürzungsschlinge.
-
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Unterhalb Z. 146 findet sich, wie auch unterhalb Z. 180, eine Koronis
(vgl. Turner-Parsons 1987, S. 12 Anm. 59; Gardthausen 1913, S. 403f.).
Damit wird das Ende eines Abschnittes angedeutet. Die Koronis unter-
halb Z. 146 besteht aus einer «S» ähnlichen Wellenlinie. Oberhalb des
«S» stehen zwei Strichlein, unterhalb des «S» ebenfalls zwei Strichlein
und eine kleinere, «S» ähnliche Wellenlinie. Die Koronis unterhalb Z.
180 ist zwar ziemlich beschädigt, scheint aber dieselbe Form gehabt zu
haben.
Hinter dem letzten Wort (oft oi/ruc) vor einer «Regieanweisung»
werden ein Doppelpunkt und eine kleine Wellenlinie gesetzt («: ~»).
Das erste Wort (oft Aonroc) des Satzes, wodurch angegeben wird, daß
eine «Regieanweisung» folgt, wird auch manchmal durch ein Zeichen
vom Vorhergehenden abgehoben (durch «:» z.B. in Z. 33; durch «•/.»
z.B. in Z. 57;'7 durch «/» z.B. in Z. 97). Der Schreiber läßt (vergißt?) ein
solches Zeichen aber ab und zu aus (vgl. z.B. Z. 187). Üblicherweise
wird eine Zwischenpassage durch eine Linie, die aus Punkten und
Strichlein aufgebaut ist, vom Vorhergehenden und vom Folgenden
getrennt. Wir haben diese Linien ergänzt, wenn wir eine verlorengegan-
gene Zwischenpassage ergänzen. Z. 29 wird durch eine nur aus
Strichlein bestehende Linie, die nur unterhalb der Zeile angebracht ist,
vom Folgenden getrennt (aus dem abgespiegelten Text geht hervor, daß
es oben Z. 29 auch eine solche Linie gab). Diese Zierleisten fehlen ganz
in Z. 161-162,174, 500,542.
Nur in den Zeilen 92, 93 und 95 wird eine Abkürzung verwendet:
vo(fu.afiOTUi>i>) wird durch doppeltes v (= Mehrzahl) mit einem darüber
geschriebenen Omikron wiedergegeben, also v°va.
Ein Trennungszeichen aus zwei Punkten bestehend fanden wir nur
zweimal oberhalb eines Iota: Z. 324: ïKctvov, Z. 399: WoS[ . Nur einen
Punkt als Trennungszeichen verwendet der Schreiber oberhalb Ypsilon
in Z. 80 (u/AETEpac), bzw.in Z. 137 (wo), und oberhalb Iota in Z. 97
(IV&IKTLOVOÇ). Vgl. Turner-Parsons 1987, S. lOf.
In den Zeilen 64-65 wird anscheinend ein hoher Punkt als Silbentren-
nung verwendet (vgl. auch die Anmerkung z.Z. 499).
In Z. 556 scheint der Schreiber einen Akzent verwendet zu haben.
In Z. 561 könnte ein Nomen Sacrum verwendet worden sein (vgl. die
Anmerkung zur Zeile).
" Vgl. für diese Form R. Cribiore, GRBS 33, 1992, S. 247«; amdtm, ZPE 106, 1995, 103
Anm.z.Z. 18-19.
-
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Der gewandte Schreiber hat nur ganz wenige Schreibfehler gemacht
und mußte nur ab und zu sich selbst korrigieren. Nachstehende Fehler
haben wir festgestellt:
ot > e: Z. 442. Vgl. Gignac 1976, S. 192ff.; Jannaris 1897, J$ 48ff.;
e > at: Z. 169, 465. Vgl. den Wechsel ca. > e;
ei >t: Z. 130. Vgl. Gignac 1976, S. 189ff.; Jannaris 1897, $ 34;
i > Et: Z. 107, 115. Vgl. den Wechsel ei > t;
o > u: Z. 66, 94. Vgl. Gignac 1976, S. 275ff.; Jannaris 1897, $$ 29f.;
u > o: Z. 63,64-65. Vgl. den Wechsel o > u; vgl. auch Z. 103;
ir > <t>: Z. 61. Vgl. Gignac 1976, S. 91f.; Jannaris 1897, J§ 170f.
In Z. 106 hat der Schreiber sich selbst korrigiert und ein falsches Zeta
durch ein richtiges Sigma ersetzt (vgl. Gignac 1976, S. 120ff.; Jannaris
1897, $ 68). hi Z. 68 hat der Schreiber das Kompositum rpoépxonai
durch das Kompositum vctpÉpxoium ersetzt, indem er das Omikron
tilgte und das Alpha interlinear hinzufügte. In Z. 172 hat der Schreiber
einen jetzt unleserlichen Buchstaben getilgt. In den Zeilen 104, 348, 389,
419 und 468 hat der Schreiber Buchstaben verbessert. Um einen einfa-
chen Fehler handelt es sich in Z. 132, wo der Schreiber eine Silbe in
Tpoaonfoß\ <Er>Eiv ausgelassen hat.
In Z. 389 ist aus uns unverständlichem Grund von einer 2. Hand die
Silbe poa interlinear hinzugefügt (oder aber wiederholt?) worden.
S 6. Der Inhalt der griechischen Papyri
PPG 3 und 7 bzw. l bilden einen Szenariotext für die Entlastung bzw.
Bestellung eines oder mehrerer städtischer Funktionäre, während sich
die übrigen Fragmente zum Teil auch auf die städtische Verwaltung zu
beziehen scheinen.
Die Reihenfolge der Papyrusfragmente 3 und 7 begründen wir mit
dem Inhalt und einem buchtechnischen Argument. PPG 3 V" enthält
die Beschreibung einer Zeremonie, in der auf erfüllte curae (städtische
Funktionen) verwiesen wird, PPG 3 R° die Erklärung, daß die Rech-
nungen der curae vorgelegt worden sind. PPG 7 R» enthält das Ver-
fahren des Entlastungseides, abzulegen von dem Sitones, der eine
Amtsperiode früher zurückgetreten ist (dieser Funktionär war verant-
wortlich für den Ankauf von Getreide im Falle der Knappheit), und der
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Übertragung der Kasse durch den zurücktretenden Sitones an den Sito-
nes, der jetzt das Amt bekleiden wird. Dann folgt, auf PPG 7 V», die
Erklärung des letztgenannten bezüglich der übernommenen Kasse und
die Entlastung des Sitones, der eine Amtsperiode früher zurückgetreten
ist, und weiter noch die formelle Anweisung des Sitones für das Jahr
nach der gerade angefangenen Amtsperiode.
Wenn wir annehmen, daß der Kodex nicht aus uniones bestand (was
ja auch nicht wahrscheinlich ist), dann dürfen wir davon ausgehen, daß
der Schreiber immer gleiche Seiten einander gegenüber stellte, d.h.
Rekto gegenüber Rekto, usw.38 Die Abfolge von Blatt 3 und Blatt 7
stimmt mit dieser Annahme überein.
Auf PPG l R° lesen wir die Erklärung und den Eid des anzuweisen-
den zukünftigen Sitones (d.h. des Sitones désignants). Am unteren Rand
von PPG l R° steht eine Koronis, was bedeutet, daß auf PPG l V», Kol.
I wahrscheinlich ein anderes Verfahren angefangen hat. In jenem Ver-
fahren wird dann zweimal die Getreidekasse erwähnt. Es kann sein, daß
hiermit nur zurückverwiesen wird auf den soeben abgeschlossenen Vor-
gang, weil jetzt etwas ganz anderes anfängt. Dann können wir anneh-
men, daß PPG l auf PPG 7 folgte (die Bestellungsprozedur braucht ja
nicht notwendigerweise in diesem Buch vor die Entlastung gesetzt zu
sein). Buchtechnisch müssen wir dann annehmen, daß wenigstens ein
Blatt zwischen PPG 7 und PPG l verlorengegangen ist (ein Blatt reichte
wahrscheinlich für den Text der Anweisung des zukünftigen Sitones).
Übrigens gibt es keine Spur eines solchen Blattes. Käme im Buch die
Prozedur der Nomination vor der der Entlastung, dann wäre die Folge
l R°/l V° - 3 V°/3 R° - 7 R°/7 V», was auch buchtechnisch normaler
wäre. Die zweimalige Erwähnung der Getreidekasse auf PPG l V° weist
dann schon auf die Entlastungsprozedur hin. Obwohl die zweite
Möglichkeit für sich hat, daß kein Blatt fehlen würde, müssen wir beim
jetzigen Stand unserer Information offenlassen, welche dieser zwei
Möglichkeiten tatsächlich zutrifft. Dazu kommt, daß, obwohl wir hier
annehmen, daß miteinander in Verbindung stehende Sachen in diesem
Buch unmittelbar einander nachfolgten, das aber nicht unbedingt der
Fall gewesen zu sein braucht.
Auch bildet PPG l V", Kol. II, das Ende eines Kapitels, weil sich auch
don eine Koronis befindet. Da es aber wahrscheinlich ist, daß sich zwi-
schen den Kolumne I und n von PPG l V° mindestens vier Seiten befan-
* Siehe Turner 1977, S. 38, 57, 65-67. Dies ist nicht der Fill bei union«.
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den (die verschiedenen möglichen Heftkombinationen von Fr. l, 3 und
7 lassen viel Spielraum), ist es sehr gut möglich, daß Kolumne El von
PPG l V° das Ende einer anderen Verwaltungsprozedur bildet.
Die übrigen Fragmente entbehren jeder klaren Andeutung dieses
oder eines anderes Amtes. Immerhin ist anzunehmen, daß auch diese
Fragmente sich auf eine Ernennungsprozedur eines anderen Beamten,
irgendeine andere Verwaltungsprozedur, oder auf die Rechtsprechung
beziehen.
Daß es sich bei den Fragmenten l, 3 und 7 und bei den meisten oder
allen anderen Pommersfeldener Fragmenten um ein Szenario handelt,
geht aus der Tatsache hervor, daß bei dem vorher beschriebenen Vor-
gang keine konkreten Namen genannt (o aeîva)3' und keine konkreten
Zeitangaben gemacht werden, und daß wir fortlaufend «Regieanwei-
sungen» begegnen (SiaXaXetrai Aonrôc OUTCJÇ:). Auch wird meistens
von der «so und sovielten Indiktion» (rç rotnj iv&iKTuav) geredet (vgl. 13,
16-17, 68, 82-83, 92). Zwar ist an einer Stelle (Z. 165) die Rede von ij aiiv
9eif TfupeHöovau SEICÓTI) Éiriré/tijaiç., aber es muß damit gerechnet wer-
den, daß hier der Schreiber es unterlassen hat, eine konkrete Zeitangabe
in seiner Vorlage zu verallgemeinern. Dieser Fehler könnte dann ir-
gendwann mechanisch in eine spätere Kopie übernommen worden sein.
Man kann aber auch damit rechnen, daß ein späterer Kopist (der dann
wohl während einer 11. Indiktion schrieb) diesen Fehler selber
begangen hat und seine Vorlage hier «verschlimmbessert» hat. Wie er
vorliegt, ist unser Text jedenfalls wohl eine Abschrift, nicht ein Origi-
nal. Die anderen Fragmente zeigen dieselbe Einteilung des Textes als
PPG l, 3 und 7 auf, so daß es wahrscheinlich ist, daß es sich auch bei
diesen Fragmenten um ein Szenario handelt.
So weit wir feststellen können, behandelt der Text eine Entlastungs-
und Ernennungsprozedur, wahrend der alles ordnungsgemäß verläuft.
So ist z.B. nicht die Rede vom Fall, daß die vorgegelegten Abrechnun-
gen nicht stimmen. Offensichtlich wurden solche Fälle in informeller
Weise vor der offiziellen Prozedur erledigt. Das heißt, daß der Text for-
melle, wahrscheinlich feierliche Ereignisse beschreibt. Natürlich bedeu-
tet dies nicht, daß er nicht repräsentativ ist für z.B. die An und Weise,
in der die Entlastung städtischer Funktionären stattfand: im Gegenteil,
derartige Verfahren waren, wie wir erwarten können, soviel wie
" Vgl. für eine solche Verwendung in Protokollen z.B. Constaminus Prophyrogenitus, tt,
Comm. S. XV.
j
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möglich in Übereinstimmung mit öffentlichen Vorschriften, Gepflogen-
heiten und mit dem, was man für ein Idealverfahren hielt. Und weil es
in einem Protokoll festgelegt wurde, können wir annehmen, daß man
die Absicht hatte, daß die Wirklichkeit diesem Muster folgte.
Wahrscheinlich sind höchstens nur ungefähr 20% des ganzen ursprü-
nglichen Textes auf den PPG erhalten geblieben und davon wieder
Dreiviertel in den Fragmenten l, 3 und 7.*
Der Text als solcher ist schwierig mit anderen ähnlichen Texten zu
vergleichen. Byzantinische privatrechtliche Formularbücher sind uns
aus dem Mittelalter bekannt und aus dem 14. Jh. Formulare, die mögli-
cherweise für einen Bischof beabsichtigt waren und vielleicht aus einem
Handbuch für die bischöfliche Verwaltungspraxis stammten. Aus dem
3. Jh. sind uns Protokolle (aber keine Muster) der Ernennung städti-
scher Funktionäre bekannt, aber keine, die sich auf die Übergabe eines
Amtes beziehen. Weiter ist ein Musterbuch für öffentliche Bankette aus
dem Jahre 899 bekannt, und eine im 16. Jh. gemachte Abschrift eines
griechischen Eides für den eintretenden Ratsherrn. Auch kennen wir
noch ein Protokoll eines Zusammentreffens der geistlichen und städti-
schen Verwaltung, aus Mopsuestia aus dem Jahre 550, und letzlich aus
dem 5. Jh. Auszüge der gesta municipalia aus Syracusa und einer anderen
unbekannten Stadt.*1
Aber im Falle der PPG enthält der Text neben Formularen auch
«Regieanweisungen», und es handelt sich eigentlich um ein «Szenario».
Das einzige, das etwa hiermit zu vergleichen ist, sind die Basileios- und
Chrysostomos-Anaphora, die spätantiken Kirchenliturgien der östlichen
Kirche, wo sich zwischen den unterschiedlichen Texten einige Regiean-
weisungen befinden, vielleicht auch die Vorschriften für die kirchlichen
*° PPG l, 3 und 7 zählen je ungefähr 4800 Buchstaben usw., einschließlich der Ergänzungen.
Maximal kann eine Seite eines Blattes 6 x 36 (Zeilen) x 45 (Buchstaben) - 9720 Buchstaben umfas-
sen Das heißt, daß hier höchstens 50% bewahrt geblieben sind. PPG 2, 4-5, 6+9 und 8 zählen je
ungefähr 2400 Buchstaben usw. Ein Maximum von 14 x 36 (Zeilen) x 45 (Buchstaben) - 22680
Buchstaben ist aber möglich. Das bedeutet, daß nur höchstens 10% des ursprünglichen Textes erhal-
ten geblieben sind.
41 Siehe für die privatrechtlichen Formularbücher: Simon-Troianos 1977; für die für bischöfli-
che Verwaltungspraxis bestimmten Formulare: Strazzeri 1979, der nicht ausschließen mächte, daß
wir in diesem Fall die Reste eines Handbuches für die bischöfliche Verwaltung vor uns zu haben;
für das Musterbuch des Philotheos für die Bankette: Oikonomidès 1972, bes. S. 164ff. (aber keine
Formeln); für die Nomination: Wegener 1948 und Bowman 1971 (mit auf S. 32-34 einer Liste von
uns bekannten protokollierten Ratsversammlungen); für den Eid der Ratsherrn: Gaspar 1976; für
Mopsuestia: Dagron 1980; die g&la municipals van Syracuse, aus dem Jahre 489: P.Tjäder 2 -
ChLA XX 703; die gau municipals einer unbekannten Stadt: P.Poram. 14 R° - P.Tjäder 59 (Tja-
der 1982, no. 59) - ChLA XH 547.
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Ordinationen. Ein Musterbuch von der Hand des Constantinus Porphy-
rogenitus (959 n.Chr. verstorben) bezüglich der Bestellung höherer
Beamter am kaiserlichen Hof, in dem Fragmente aus einem wahr-
scheinlich ähnlichen Buch (aus den 6.-10. Jh.) inkorporiert sind, enthält
Verweise auf Formulare und Regieanweisungen/2
Ebensowenig können wir entscheiden, ob das vorliegende Exemplar
für die Verwendung in Konstantinopel, Ravenna oder in einer anderen
östlichen oder italienischen Stadt bestimmt war. Freilich ist des öfteren
von einer Metropole die Rede, und es tritt ein Bischof auf, aber es ist
nicht zu entscheiden, ob dies der ursprünglichen Vorlage entstammt
oder erst später hinzugefügt worden ist. Jedenfalls ist der Text in der
uns jetzt vorliegenden Form für die Anwendung in einer Provinzial-
hauptstadt bestimmt gewesen.
§ 7. Die Herkunft der Papyri
Was die Herkunftsgeschichte der Papyri anbelangt, stehen zwei Fakten
fest. Einerseits sind die Papyri im Jahre 1725 von dem Bamberger Dom-
kapitel dem Grafen Lothar Franz von Schönborn geschenkt worden,
was bedeutet, daß sie in jenem Jahre bereits im Besitz des Domkapitels
waren. Sie kgen dort in der Dombibliothek.« Bezüglich der Zeiten vor
1725 ist aber nichts bekannt. Andererseits können wir die Handschrif-
ten selbst datieren. Die Digestenfragmente, geschrieben in der bekann-
ten «Juristenunziale», hat Löwe in das 6. Jh. datiert. Er nimmt an, daß
sie im Osten geschrieben wurden.*1 Daß es ursprünglich eine vollstän-
dige Handschrift gab, liegt auf der Hand, und dann hat es wahr-
scheinlich zwei Bände gegeben, wie im Falle der Florentina. Wenn die
Handschrift in partes aufgeteilt war, dann kann es sich bei den in Bam-
berg aufgetauchten Fragmenten um einen Teil dieser Handschrift mit
der siebenten pars handeln,*5 der von den übrigen Teilen der Hand-
schrift getrennt, diese Stadt erreichte und dort verwendet wurde, oder
42 Für die Basilcios- und Chrysostomos-Anaphora, siehe Brightman 1896, S. 309-344; für die
Ordinationen, siehe die Suwu caJcsuu auiqu* und Buch 8 der Comtantiana Aposulamm (Bi-
schofsordinationen); für das Musterbuch des kaiserlichen Hofes: Constantinus Porphyrogenitus, in
dem wahrscheinlich Teile eines Werkes des Petrus Patricias (6. Jh.) übernommen worden sind. Die
Frage einer möglichen, beiderseitigen Beeinflussung soll aber noch ausführlicher untersucht werden.
4) Tjäder 1982, S. 251 Fn. 7.
* Siehe Fn. 46.
« Für diepmtr. Wenger 1953, S. 580-581.
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um Fragmente einer ursprünglich irgendwo anders verwendeten
Handschrift, deren Reste nachher nach Bamberg gerieten, handeln. Die
anderen lateinischen Fragmente müssen aus Italien oder jedenfalls aus
dem Westen kommen. Die Altercatio legis ist im 5.-6. Jh. im Westen
(Löwe denkt dabei an Italien, Tjäder an Ravenna) geschrieben. Der Aus-
zug aus den gesta municipulia wurde im Jahre 443 n.Chr. im kaiserlichen
Kanzleistil geschrieben, doch müssen die gesta sich, da es sich um latei-
nisch geschriebene Texte handelt, auf eine in Italien oder jedenfalls im
Westen situierte Stadt beziehen. Tjäder denkt dabei an Ravenna. Lowe
datiert den Text von De Vigiliis, der auf der Rückseite der gesta steht, in
das 5. Jh. und meint, daß er aller Wahrscheinlichkeit nach aus Italien
herrührt. Tjäder hingegen nimmt an, daß er in derselben Stadt, in der
auch die gesta geschrieben wurden, enstand: seines Erachtens war das
Ravenna.*4 Was die PPG anbelangt, weisen Handschrift, Inhalt, Format
und Stil des griechischen Textes auf eine Herstellung in der zweiten
Hälfte des 6. Jh., und zwar in einem griechischsprachigen Gebiet, hin.
Besonders muß auf das dreimal (Z. 32-33, 76 und 540) begegnende «Quo
facto» hingewiesen werden, das vielleicht eher im Westen als im Osten
(z.B. in Konstantinopel) geschrieben wurde, es sei denn, daß es sich um
eine auch im Osten geläufige Redewendung handelt, wofür es tatsäch-
lich gute Argumente gibt.47 Die lateinisch beschriebenen Befesti-
gungsstreifen weisen auf eine Verwendung noch im 7. oder 8. Jh. hin.
Im Hinblick auf die Sprache kommen also nur der byzantinische Osten
bzw. die byzantinischen Gebiete in Italien, vor allem Süditalien und Si-
zilien, in Betracht.
7.1. Wann ist das Bucheinbandmaterial aufgetaucht?
Aus den im § 3 beschriebenen Tatsachen dürfen wir folgern, daß die
Pommersfeldener Papyri als Bucheinbandmaterial verwendet worden
sind.48 Die Frage ist jetzt, ob und wie für die Zeit zwischen obengenann-
* CLA K 1349 (PPL 14: -saec. V [post AD 433], cursive»), 1350 (PPL 7-13: «SMC. V-VI, largest
fragment PPL 8, early cursive minuscule, origin uncertain, presumably Italy»), 1351 ̂ PL 1-6: «saec.
VI, uncial, ... written in the eastern part of the Roman Empire. ... Script is a large uncial of the type
encountered in several legal manuscripts of which the Florentine Digest (CLA TTt 295) is the chief
representative.»); bes. Lowe 1961, vgl. dazu aber Van der Wal 1983, S. 35-37; Tjäder 1958, S. 32 und
39.
4' Siehe Van der Wal 1983, S. 33f. und Popescu 1981, laut deren es solche Redewendungen auch
im Osten gegeben hat.
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ten termini ante und post quern die Geschichte der Fragmente ermittelt
werden kann. Nur Tjäder hat sich, und außerdem nur fragenderweise,
dazu geäußert. Er nahm an, daß die Papyri aus Ravenna kamen, weil die
meisten Papyri, von denen wir wissen, daß sie bereits vor dem großen
Zustrom der Papyri aus Ägypten ab dem späten 19. Jh. in Europa vor-
handen waren, aus diesem Ort herrühren. Doch die Frage, wie sie dann
von dort nach Bamberg gelangten, wird von ihm nicht beantwortet.*'
Das Bamberger Domkapitel war immer sehr reich an Büchern. Im
Jahre 1007 von Kaiser Heinrich II. gestiftet, ist das Kapitel schon von
Anfang an von diesem Kaiser reichlich mit Handschriften bedacht wor-
den. Auch hat das Kapitel im Laufe der Zeit viele Bücher einbinden las-
sen, z.B. im Jahre 1454 über 60 Bände.50 Im Jahre 1611 haben zwei
Domherren, der Domprobst Neustetter und der Domdechant von Kot-
zau, für ihre eigene Rechnung fast alle Handschriften des Kapitels, mehr
als 400 Bände, in einen schönen uniformen Einband, mit ihren Wappen
bedruckt, neu einbinden lassen. Die vorhegenden Füllungen können
entweder schon bei einer Neubindung, die vor dem Jahre 1611 statt-
fand, zum Vorschein gekommen sein, oder im Jahre 1611, als die
Handschriften jenes, nach der jetzigen Meinung unerwünschte,
Schicksal erfuhren. Der erste Fall scheint uns nicht sehr wahrscheinlich,
da an sich die Chance groß ist, daß man solche Füllungen damals bei
einer Neubindung gleich weggeworfen hätte. Es war eher so, daß man
damals eben alte Handschriften als Bucheinbandmaterial verwendete
(wie das unten zu nennende Liviusfragment aus der vierten Dekade).
Dagegen war im Jahre 1611 das Interesse für alte Handschriften bereits
größer, und zeigte man deswegen für altes Material mehr Respekt. Dazu
kommt noch, daß bei einer so großen Anzahl von neu einzubindenden
Bänden die Chance größer war, daß Füllungen, aus alten Handschriften
hergestellt, gefunden wurden. In späterer Zeit haben in der Bibliothek
des Bamberger Domkapitels kaum noch Neueinbindungen stattgefun-
den und diese Feststellung macht es nahezu unmöglich (mindestens
41 Zusätzlich erwähnen wir, daß es theoretisch möglich ist, daß die Fragmente nicht als Füllung
verwendet worden sind, sondern tatsächlich als ein separater Kodex mit einer schwarzledernen
Hülle bestanden haben könnten. Wenn diese Möglichkeit zutrifft, dann müssen wir aber annehmen,
daß irgendwann vor dem Jahre 1725 jemand diesen Kodex auseinandergelegt, die Blätter verschöben
und gedreht hat, sie danach an irgendeiner Stelle liegen lassen hat, wo sie, naß geworden, einiger-
maßen zusammengedrückt wurden, wodurch das Ganze aufeinanderklebte und die Texte gespiegelt
wurden. Diese Möglichkeit kommt uns aber als eine sehr unwahrscheinliche vor.
49 Tjäder 1958, S. 37-41.
x Ruf 1939, S. 345-M«.
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höchst unwahrscheinlich), daß die Fragmente nach dem Jahre 1611 her-
vorgekommen sind.
Vollständigkeitshalber müssen wir die Möglichkeit erwähnen, daß die
Fragmente nicht aus der ursprünglichen mittelalterlichen Bibliothek des
Domkapitels stammen, doch mittels Kauf oder Legat in den Besitz des
Domkapitels gelangt sind. Sie können ja separat mit Büchern oder
Bibliotheken, die dem Kapitel verkauft oder geschenkt wurden, mitge-
kommen sein, weil und nachdem sie von einem früheren Besitzer schon
aus dem Band herausgelöscht waren.51 Das Kapitel braucht in diesem
Falle selbst gar nicht im Besitz des Bandes, aus dem die Papyri herrüh-
ren, gewesen sein. Das Stück, auf dem «J[o]annes HalluF Anno 1636»
(PPG ll.d V°) geschrieben steht, könnte auf einen solchen früheren Be-
sitzer hinweisen. Es läßt sich aber nicht einwandfrei feststellen, daß
diese Person die griechischen Papyri auch tatsächlich aus dem Band
gelöst hat (siehe unten). Die zu einem unbekannten Zeitpunkt und von
einer unbekannten Person makulierten Stücke könnten wieder verkauft
oder vererbt worden sein, und in diesem hypothetischen Fall können sie
sich während einer Zeitspanne von höchstens 80 Jahren im Besitz
mehrerer Eigentümer befunden haben.52 Doch ist es nicht sehr wahr-
scheinlich, daß eine einzige Privatperson in jenen Zeiten so viele derar-
tige Bucheinbandfüllungen gesammelt haben kann, weil das einen Besitz
ziemlich vieler Bücher voraussetzt. Jedenfalls ist eine solche Annahme
weniger wahrscheinlich als die Hypothese, daß sie, wie wir oben
beschrieben haben, in der Bamberger Dombibliothek im Jahre 1611 auf-
getaucht sind. Übrigens, auch wenn man, wenigstens für die PPG, eine
Herkunft von außerhalb der Dombibliothek annehmen möchte, bleibt
es eine Tatsache, daß die Fragmente nach aller Wahrscheinlichkeit aus
51 Das Domkapitel hat zweimal eine beträchtliche Anzahl Bücher erworben. Im Jahre 1651 ließ
Weihbischof Johann Schoner die wichtigsten Bücher seiner Bibliothek dem Domkapitel nach (Ar-
chiv des Erzbistums Bamberg, Rep. I Nr. 24). Im Jahre 1672 übernahm das Domkapitel einen Teil
der bedeutenden Bibliothek des Dr.iur. Joh. Neudecker (verstorben im Jahre 1662), als seine Witwe
das Angebot machte, zur Tilgung einer Schuld ihrerseits dem Domkapitel gegenüber die Bibliothek
ihres verstorbenen Mannes auszuhändigen (Staatsarchiv Bamberg, Rep. B 86 Nr. 42, fol. 66 r). Der
andere Teil wurde Besitz des damaligen Bamberger Bischofs (Staatsarchiv Bamberg, Rep. A 231, Nr.
1897, Holkammer-Rechnung 1672/73, fol. 281 v). Im Jahre 168} beschloß das Domkapitel, daß ein
Repertorium der neudeckerschen Bücher angefertigt werden mußte (Staatsarchiv Bamberg, Rep. B
86 Nr. 44, fol. 79 r); doch ist dieses nicht erhalten.
52 Die Dauer dieser Zeitspanne hangt natürlich von dem Umstand ab, wer der letzte Besitzer
vor dem Domkapitel war. Wenn es Joannes Hallu F war, dann höchstens 79 Jahre, wenn Neudek-
ker, dann höchstens 24 Jahre, wenn Schoner, dann 15 Jahre. Siehe für das Fragment mit dem
Namen unten, Fn. 54.
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einem Buchband herrühren, und daß sie dann an einem gewissen
Moment dafür im Westen verwendet worden sind. Die Verbindung der
PPg mit Nord-Italien (siehe unten) wird dann zwar weniger klar, aber
sie bleibt nicht destoweniger so gut wie sicher.
Es ist deshalb am wahrscheinlichsten, daß die Papyri im Jahre 1611
bei der großen Neueinbindung, die damals in der Bibliothek des Bam-
berger Domkapitels stattfand, zum Vorschein gekommen sind. Die
Möglichkeit, daß bei diesem Unternehmen mehr (ähnliches) Buchein-
bandmaterial zutage getreten ist und sofort weggeworfen oder später
verloren gegangen ist, läßt sich nicht ausschließen. Zwischen den Jahren
1611 und 1725 wurden die Papyri aufbewahrt, entweder in der Biblio-
thek des Bamberger Domkapitels oder von einer (uns) unbekannten
Person. Wenn der letztere Fall zutrifft, dann sind sie zu einem Zeit-
punkt zwischen 1611 und 1725 wieder in den Besitz des Kapitels ge-
langt.5* Auf eine Privatperson, in deren Besitz die Papyri sich eine ge-
wisse Zeit befanden, könnte sich der im PPG ll.d V° zitierte Name be-
ziehen, doch ist es ebensowohl möglich, daß es sich bei diesem Namen
um eine Person handelt, die die Papyri nur untersucht oder sich ange-
schaut oder eben studiert hat.54
7.2. Wann sind die Papyri als Bucheinbandmaterial verwendet worden?
Obenstehenden Überlegungen führen zur Frage, wo und wann die Pa-
pyri als Bucheinbandmaterial verwendet worden sind. Möglicherweise
" Während der Regierung Franz Lothars von Schonborn ließ die Sorge für die Bücher viel zu
wünschen übrig; es scheint, daß viele Bücher damals gestohlen worden sind Qaeck 1832, S. LUI).
Das letztere könnte auch mit den Papyri passiert sein.
54 PPG ll.d V°: .J[o]jnncs Hall u F Anno 1636», wonach noch zwei Zeilen gefolgt haben
können. Zachahä 1842, S. 242 Fn. 2, erwähnt von Jans Abschrift dieser Stelle: -'Auf einem starck
zusammengeklebten Stücke finden sich die Worte: Joannes Gallus (Franck) Ann. 1630." Auf
demselben Blatte stehen noch die ersten Worte von vier auf einander folgenden Zeilen. Ueber die
Parenthese (Franck) hat Herr von Jan ein Fragezeichen gesetzt: ich weiß nicht, ob das andeuten soll,
daß das (Franck) nicht recht zu lesen war, oder daß die ganze Parenthese nur eine Vermuthung des
Herrn von Jan über den eigentlichen Namen des Joannus Gallus ist.. Tjäder 1958, S. 38 Fn. 97, der
dieses Stück nicht wiederfinden konnte und deswegen Zachariäs Text folgte, dachte eher an die
Möglichkeit, daß es sich hier um eine Übersetzung ins Deutsche des Namens «Hahn, handeln
konnte. Er war aber der Meinung, daß es wohl nicht der Niederländer Joh. de Hahn, der seit dem
Jahre 1621 in Friedrichssladt seßhaft war, gewesen sein konnte. Es gelang Tjäder nicht, die Identität
dieser Person zu ermitteln. Jedenfalls handelt es sich nicht um Johann Hallevord aus Königsberg,
1644-1676, weil dieser nach 1636 geboren wurde, es sei denn, daß man das Jahr nicht auf den
Namen beziehen möchte. Siehe für den Bibliographen Johann Hallevord: Allgemeine Deutsche
Biographie, Bd 10, Leipzig 1879, S. 443.
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geschah das in Bamberg selber im Mittelalter, d.h. seit es dort, ab dem
12. Jh. ein Skriptorium auf dem Michelsberg gab. Illustrativ für diese
Möglichkeit ist die Geschichte der aus dem 4.-5. Jh. stammenden Li-
viusfragmente der IV. Dekade, die, im 13. Jh. abgeschrieben und seit-
dem anscheinend als wertlos geachtet, im 15. Jh. als Einbandmaterial
benutzt wurden.55 Der Wert der griechischen Papyri dürfte im Mittelal-
ter für das Bamberger Domkapitel gleich null gewesen sein.56 Auch ist es
aber möglich, daß die Papyri, oder ein Teil davon, schon vorher als
Bucheinbandmaterial verwendet worden waren, und in einem Buch,
oder mehreren Büchern, Bamberg erreichten. In diesem Fall ist es jetzt
unmöglich, herauszufinden um welche Bücher es sich je gehandelt hat
(siehe auch unten, bez. der Altercatio, bei Fn. 61). Drittens erwähnen
wir noch die Möglichkeit, daß die Fragmente separat, noch als vollstän-
dige Handschriften, als Zuschuß in einem Paket mit als wertvoll
betrachteten Büchern nach Bamberg geraten sind. In diesem Falle gilt
aber dasjenige, was wir für die erste Möglichkeit annahmen.
Das Argument, das die zweite Möglichkeit am wahrscheinlichsten
macht, ist der Wen, den alle Papyri am Anfang des 11. Jh., als die ersten
Bücher dem Domkapitel geschenkt wurden, gehabt haben können.
Unter der Annahme, daß dieser damals schon sehr gering war, ist die
Chance groß, daß sie schon vorher als Bucheinbandmaterial verwendet
worden sind. Wir dürfen davon ausgehen, daß der griechische Text für
die meisten Leser außerhalb des byzantinischen Reiches schon relativ
früh schwierig zu lesen gewesen sein wird, und die byzantinische Herr-
schaft in Norditalien endete bereits Mitte des 8. Jh.57 Es ist kaum glaub-
haft, daß die Mehrheit der Bevölkerung zu dieser Zeit noch imstande
war, die Schrift der lateinischen theologischen Texte zu lesen; die Dige-
sten waren wissenschaftlich bereits überholt, weil es zu diesem Zeit-
punkt schon die Vulgata gab. Man kann annehmen, daß diese
Handschriften am Anfang des 11. Jh. nicht sehr hoch geschätzt wurden,
» Siehe Fischer 1907; Teas aid Transmission 1983,5. 211-212.
** Siehe den nächsten Absatz.
i? Eine gewisse Kenntnis des Griechischen gab es immer noch, war es doch die Sprache des
Neuen Testamentes und deswegen als Imgua sacra respektiert. Doch diese Kenntnis blieb beschränkt
auf liturgische Texte. Während der karolingischen Renaissance und später besserte sich diese Si-
tuation nicht, was doch wohl bedeutet, daß man einen eher technischen Text wie die PPG wohl
nicht mehr verstand. Siehe Berschin 1980, S. 3Iff., Ganz 1995, besonders S. 802 (.some revival [der
Bestudierung des Griechischen], esp. at St. Gall-), der diesbezüglich auf M. Hessen, 72« Sacred Nee-
urofihe Creeks: The Study af Greek m the West m the Early Middle Ages (London 1988} hinweist.
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und daß man es deshalb nicht der Mühe wert gefunden hat, sie aufzuhe-
ben und zu sammeln.
7.3. Die Archivheimat der Pommersfeldener Papyri
Wenn die Papyri schon vor dem 11. Jh. als Bucheinbandmaterial ver-
wendet worden sind, können sie theoretisch während des ganzen Mittel-
alters in Bamberg angelangt sein. Nun spielt natürlich der Umfang der
Bücher-Erwerbung dabei eine Rolle: je mehr Bücher angeschafft wur-
den, desto größer die Möglichkeit, daß sich die Papyri darunter befan-
den. Davon ausgehend können wir mehr bezüglich der Zeit, wann die
Papyri nach Bamberg gelangt sind, aussagen. Schon bei seiner Stiftung
im Jahre 1007 hat das Bamberger Domkapitel viele Bücher von seinem
Stifter, Kaiser Heinrich H. (973-1024), geschenkt bekommen, und auch
nachher hat es selbst noch viele erworben. Heinrich hat zuallererst die
Bibliothek seines Vorgängers, Otto ffl. (980-1002), dem Domkapitel ge-
schenkt. Otto hatte seine Bücher aus Italien und weiter aus Frankreich
über seinen Lehrer Gerbert von Reims oder sonst jemanden bekom-
men.58 Die genannte Liviustiandschrift z.B. ist aller Wahrscheinlichkeit
nach über Otto DI. aus Italien gekommen, wo sie von dem grie-
chischsprachigen Calabrese Johannes Philagathos, einem Günstling
Ottos, dem Erzbischof von Piacenza, erworben wurde. Als er später in
Ungnade fiel, weil er sich gegen den Kaiser stellte, und Otto sich seine
Bücher im Jahre 998 aneignete, kam sie in dessen Besitz.5' Weiters
schenkte Heinrich noch andere Bücher. Somit war die Bibliothek schon
51 Bischoff 1975, S. 82 vermutet, daß Otto ffl. seine Bücher teilweise über seinen Lehrer Ger-
ben von Reims aus Frankreich, teilweise aus Norditalien bekommen hat.
s9 Med.l (L.ÏÏI.8) ist ein Buch aus ungefähr 795 und enthalt diese Notiz: Itti mat libri temi im-
penaoris ouonts ejuas placcntuu mvenù nbi strualos. Es folgt eine Reihe von zwölf Buchtiteln, unter
welchen auch duni hbro; Tat Lwti. Ursprünglich hatte der Schreiber Isti sxnt Itbri tercu tmperatons
otttmu quoi iohan geschrieben, aber dan tohan durchgestrichen. Dies ermöglicht es uns, die Herkunft
der Bücher genau festzustellen. Im Jahre 997-998 hat Kaiser Otto m. (980-1002), Sohn der byzantini-
schen Prinzessin Theophano, sich die Bücher, welche in Piacenza Johannes Philagathos besaß, oder
für Otto aufbewahrte (falls dies kein Gelegenheitsargument des Schreibers ist), angeeignet. Johannes
Philagathos, ein griechischsprachiger Ralabrier, der als Günstling Ottos zum Erzbischof von
Piacenza ernannt war, hatte sie gesammelt. Er hatte sich, vor kurzem aus Konstantinopel zurückge-
kehrt, zum Gegenpapst wählen lassen und fiel deswegen in Ungnade. Otto m. starb im Jahre 1002,
sein Nachfolger Heinrich u. stiftete im Jahre 1007 das Bamberger Domkapitel. Weil dieses Buch
und vermutlich auch die Liviusdekade dem Bamberger Domkapitel geschenkt wurde, können wir
wohl annehmen, daß sich unter den von Heinrich geschenkten Büchern auch (und möglicherweise
viele) Bücher aus Ottos Sammlung befunden haben. Siehe weiter Fischer 1907, S. 374-378, unter
Verweisung nach Traube 1904.
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am Anfang sehr reich an Handschriften. Deshalb ist die Chance groß,
daß das Domkapitel auch die Papyri zu dieser Zeit, entweder noch als
Handschriften, oder, was wahrscheinlicher ist, schon als Bucheinband-
material verwendet, über Heinrich erworben hat.
Freilich bleibt trotzdem der genaue Herkunftsort der Papyri unbe-
kannt, kann es ja doch jeder On gewesen sein, wo es damals noch alte
Handschriften gab, zuallererst Italien, dann Frankreich, aber auch
Großbritannien. Wir dürfen aber davon ausgehen, daß die Papyri an-
fangs des 11. Jh. aus ihrem damaligen On unmittelbar nach Bamberg
gelangt sind.60
Der Herkunftsort hängt einigermaßen mit der Schrift- und Texthei-
mat zusammen (einigermaßen, da die Handschrift natürlich später weit
weggeführt sein kann). Für die Altercatio ist vorgeschlagen worden, daß
sie vermutlich in Italien im 5. oder 6. Jh. geschrieben worden ist. Es ist
deswegen möglich, daß sie dort lag und gesammelt wurde. In Reichenau
wurde im 7. oder S. Jh. die Altercatio abgeschrieben, aber von einem
anderen Exemplar, und es ist deswegen nicht anzunehmen, daß das
Fragment der Altercatio in einem Reichenauer Buch nach Bamberg kam
(vgl. die Geschichte der Liviusdekade).61 Das Fragment aus De Vigüiis
stammt aus dem 6. Jh.. Löwe vermutet, daß es in Italien geschrieben
wurde. Es gibt eine winzige Möglichkeit, daß wir eine Verbindung mit
einer Handschrift, im 9. oder 10. Jh. geschrieben, herstellen können."
Bezüglich der Digesten-Handschrift, von der die Pommersfeldener Frag-
mente die kärglichen Resten bilden, besteht die Möglichkeit, daß sie am
Ende des 8., oder am Anfang des 9. Jh. in Südostfrankreich (so Röhle),
oder in Norditalien (so Bischoff) kopiert wurde.63 Nun kann die Anwe-
sentheit eines Digestenexemplars in Frankreich nicht Folge der Justi-
40 Die dritte Möglichkeit ist, daß beide Bücher eist einen anderen Ort erreichten, z.B. Würz-
burg, und erst später nach Bamberg gerieten (Bischoff erwähnt z.B. Würzburg und Umgebung als
Zentrum der Schreibaktivitat in der karolingischen Zeit [Bischoff 1965, in MS III S. 27J). Für unsere
Analyse hat das aber keine Folgen, da es sich schließlich um die Herkunft vor dem Auftauchen in
Deutschland handelt.
61 Obwohl etliche der Reichenauer Handschriften die Zeitumstande, die Maße und Wiederein-
bindung im Jahre 1611 bestätigen, z.B. Msc.Class.79, Msc.Bibl.22, und Msc.BiM.76.
« Die Handschrift ist der Codex Vaticanus Regime lat. 131 (liebe Turner 1921, S. 305). Übri-
gens muß diese Mutmaßung noch weiter untersucht werden. Aber die vorläufige Tffiung scheint
nicht darauf hinzuweisen, daß es Verbindungen zwischen zwei anderen Handschriften, einer aus
Lorsch (Codex Vaticamu Palatinus Lat. 210, 6. oder 7. Jb.) und einer «doctored and bowdlerized
version» des Originals (Turner 1923, S. 226), und den Pommersfeldener Fragmenten gibt.
" Röhle 1968, S. 136 und S. 145-146. Die mögliche Abschrift ist der Codex Berolinensil Lat.fol.
n. 269 (ex bibliotheca Rosnyana).
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manischen Kodifikation gewesen sein, da sie dieses Land nicht umfaßt
hat. Entweder wurde das Exemplar in Italien gefunden, oder, wenn in
Frankreich kopiert oder dort gefunden, aus Italien dahin gebracht, z.B.
nach dem Fall Ravennas im Jahre 751. Bei den griechischen Papyri liegt
es in Anbetracht ihrer Sprache und ihres Inhalts auf der Hand anzuneh-
men, daß sie im byzantinischen Bereich Italiens benutzt und letztlich
dort gefunden worden sind. Verwendung außerhalb dieses Bereiches,
oder nach dem Abzug der Byzantiner, ist unwahrscheinlich, und dann
ist Verwendung als Bucheinbandmaterial schnell möglich.
Für die griechischen Papyri gibt es noch ein Argument für eine
byzantinisch-italienische Herkunft. Die Fragmente PPG ll.b, d und e,
die als Befestigungsstreifen auf den Falten der Blätter PPG l R° (PPG
l l.b) und 4 V° (PPG ll.d und e) dienten, tragen Spuren von lateinischen
Marginalia, im Falle des PPG ll.b in einer regelmäßigen westlichen
Hand des 6. Jh. oder später geschrieben. Anscheinend wurde der Kodex
noch im 7. Jh. oder auch später für so wertvoll erachtet, daß sich eine
Reparatur noch lohnte. Weiter geht aus dieser Tatsache hervor, daß sich
der Kodex damals im Westen befand (daß eine Pergamenthandschrift
mit einem lateinischen Text zur Reparatur in den Osten gebracht
wurde, ist möglich, aber äußerst unwahrscheinlich). In Anbetracht die-
ser Kombination zweier Sprachen und Schriften, des Zeitpunkts und
der Verwendung des Kodex ist es unwahrscheinlich, daß diese Repara-
tur anderswo als im Exarchat Italiens oder irgendwo sonst im byzantini-
schen Süditalien stattgefunden hat. Auch kann man nicht annehmen,
daß der Kodex im 7. oder 8. Jh. in den Osten gebracht wurde, um dann
wieder im Westen aufzutauchen. Wir dürfen vermuten, daß er dort lie-
gen blieb, wo er zum letzten Mal benutzt wurde. Das führt zur An-
nahme, daß sich der Kodex im 7. Jh. im Westen, im byzantinischen Ita-
lien, befand und eben don später als Bucheinbandmaterial benutzt
wurde.
Eine ähnliche Argumentation können wir nicht für die Pommersfel-
dener Digestenhandschrift aufstellen. Wie für den Florentiner Kodex,
geschrieben im Osten im 6. Jh.,H gilt auch für diese, daß uns völlig un-
bekannt bleibt, was mit ihr zwischen ihrer Entstehung und ihrem Auf-
tauchen in Italien im 10. Jh. passiert ist. Man muß aber bedenken, daß
es bis zum Schisma im Jahre 1054 einen lebhaften Austausch zwischen
Italien und dem Osten gab, und daß es in Italien sicherlich Interesse für
die griechische Sprache und griechische Schriften gab.«
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Weiterhin erwähnen wir in Bezug auf die griechischen Papyri aus
Pommersfelden und die Digestenhandschrift auch noch die Möglichkeit,
daß sie am Ende des 10. Jh. unmittelbar aus Byzantium z.B. dem Kaiser
Otto HI. als Geschenk oder als Teil eines dort stattgefundenen Kaufes
geschickt wurden. Die Digesten könnten ihm zum Studium gedient
haben. Aber dies alles ist ziemlich unwahrscheinlich. Damals wurde in
Byzantium Latein gar nicht mehr gelesen, auch nicht die Digesten."
Und würde das Musterbuch in jener Zeit so wichtig gewesen sein, daß
es speziell aus Byzantium herübergeschickt wäre? Obwohl Otto tatsäch
lieh byzantinische Titel und Hofzeremonien in Rom introduziert hat,
hat er zweifelsohne die Titel und die Zeremonien seiner eigenen Zeit,
nicht aber die von vier Jahrhunderten früher, übernommen.67
Diese Argumente für eine wahrscheinliche Herkunft aus Italien,
eventuell Frankreich, stimmen überein mit demjenigen, was heute be-
züglich der Herkunft von Handschriften, die während der karolingi-
schen Renaissance gesammelt und kopiert wurden, bekannt ist. Obwohl
auch in Frankreich und Großbritannien Handschriften auftauchen, hat
besonders Italien die meisten Handschriften aufzuweisen.'8 Die karolin-
gische Renaissance gibt uns auch einen wahrscheinlichen terminus post
quem für die Verwendung als Bucheinbandmaterial. Während der Zeit
von der Mine des 6. bis zur Mitte des 8. Jh. (d.h., bis zu jener Renais-
sance) wurden in Italien fast keine Handschriften kopiert," und deswe-
gen gab es auch weniger neue Bände zum Einbinden. Diese Feststellung
macht eine Verwendung als Bucheinbandmaterial in diesem Zeitalter
nicht sehr wahrscheinlich.
Wir können aber nicht mit Sicherheit die Archivheimat der griechi-
schen Papyri bestimmen. In Anbetracht ihres Inhalts liegt eine Provin-
zialhauptstadt auf der Hand. Ravenna wäre gut möglich. Tjäder vermu-
tete auf Grund seiner Annahme, daß sämtliche Fragmente der Pom-
mersfeldener Papyrussammlung das ganze Mittelalter hindurch zusam-
men geblieben sind und als eine geschlossene Gruppe erst Bamberg, spä-
" Löwe 1939, S. 295; siehe Fn. 46.
w Siehe im allgemeinen Berschin 1980, und für die Pommersfeldener Digestenfragmenle den
Anhing.
u Es gab doit immerhin eine Tradition des Kopierens alter lateinischen Handschriften, doch
nur bis rum S. Jh.: Cavallo 1984, S. 629-630.
" Berschin 1980, S. 224.
" Taca and Transmission Ht), S. ni.
" Teas end Transmission 1983, S. xvi-xvii. Tiefepunkt was das 7 Jh.
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ter Pommersfclden erreicht haben, daß die anderen lateinischen Papyri
aus Ravenna stammen, und daß die gesta ebenfalls in Ravenna abgefaßt
wurden, daß der Text auf der Rückseite (das Nicetas-Fragment) auch aus
dieser Stadt, aus dem Archiv der Erzbischöfe,70 herrührte und damit
implizit alle Fragmente.71 Doch gibt es für diese Annahmt- keinen
Grund, weil die verschiedenen Fragmente möglicherweise erst im 17.
oder 18. Jh. zusammengefügt worden sind, nachdem sie aus ihren Ein-
bänden herausgelöst worden waren. Die verschiedenen Bandfüllungen
brauchen nicht unbedingt aus ein und demselben Ort zu stammen.
Auch hatte das Musterbuch für jede Provinzialhauptstadt seine Bedeu-
tung und konnte dort verwendet werden. Dazu kommt noch, daß, ob-
wohl die meisten in Italien oder Europa aufgetauchten Papyri aus Ra-
venna herrühren, auch außerhalb Ravennas Papyri gefunden worden
sind, und Papyrus als Schreibmaterial auch außerhalb Italiens (z.B. am
Merovingischen Hofe) verwendet wurde.72 Für die Annahme einer Her-
kunft der Papyri aus Ravenna brauchen wir mehr Argumente. Bezüg-
lich der griechischen Papyri könnte man diese Annahme nur dann er-
weisen, wenn man aufzeigen kann, daß das Musterbuch von einem so
hohen Beamten des byzantinischen Gouvernements benutzt wurde, daß
er aller Wahrscheinlichkeit nach in Ravenna stationiert war. Vorder-
hand müssen wir annehmen, daß die griechischen Papyri aus Pommers-
felden Teile eines Musterbuches sind, aus dem byzantinischen Bereich
Italiens stammen, entweder aus dem Exarchat, aus Pemapolis oder Rom,
oder aus Süditalien und möglicherweise aus Sizilien (im allgemeinen
sehr wahrscheinlich aus einer Provinzialhauptstadt}, daß sie dort nach
der Wiederherstellung der byzantinischen Verwaltung verwendet wur-
den und daß sie während der karolingischen Renaissance als Buchein-
bandmaterial verwendet worden sind. Allerdings war in den nördlich
gelegenen Teilen der gerade angeführten Regionen die Umgangssprache
Latein, auch für Einwanderer aus dem Osten, aber in den höheren Krei-
sen kannte man Griechisch, und dessen Verwendung wird uns auch
durch die wenigen uns überlieferten Urkunden bezeugt.73 Andererseits
70 Vgl. dazu Tjader 1955, S. 21-23.
71 Tjäder 195«, S. 32 und S. 39. Bei Tjäders Vorgehen in dies« Sache sollte man bedenken, daß
es sonst (d.h. wenn diese Texte nicht aus Ravenna kamen) für ihn kaum zu erklären wäre, woher
die griechischen Texte erst nach Bamberg, später nach Pommcrsfeldcn gekommen sind.
72 Für eine Liste dieser Papyri siehe Fn. 76. Vielleicht weist die grobe Qualität von PPL 7-13
und von einigen ravennatischen Papyri auf eine Herkunft dieses Papyrusmaterials aus Sizilien oder
Italien hin?
71 A. Guillou, Dmognphy md Culum in lie Exarchat of BMCIUU, Spoleto 1970, in Guillou
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machen es eben diese Umstände wahrscheinlicher, daß die griechischen
Papyri aus dem Norden kamen: im Süden hätte das Musterbuch bis zum
10. Jh. Anwendung und deswegen Bedeutung behalten können.
Ravenna war neben Rom ein Zentrum für Bücher und die Buchpro-
duktion, und in dieser Hinsicht sogar vielleicht bedeutender als Rom.
Dies könnte ein (kleines) zusätzliches Argument für die Annahme sein,
daß die Pommersfeldener Digestenhandschrift Ravenna als Archivhei-
mat hatte/11
Für die religiösen Schriften, wie für die gesta municipalia, kommt
ganz Italien, und für die zuerst genannten auch Frankreich in Betracht.
Zachariä vermutete, daß die Pommersfeldener Papyri Fragmente
einer Sammlung waren von (griechischen) Musterprotokollen für einen
Teil des römischen Reiches, wo das byzantinische Kanzleiwesen im
Gang gesetzt werden mußte, d.h. daß sie seiner Ansicht nach für irgend
eine Metropole in Süditalien oder Sizilien während der Regierungszeit
Justinians oder bald danach, bestimmt waren; doch schloß er nicht aus,
daß es sich um eine Stadt im Orient, oder um einen anderen Kaiser han-
deln konnte.75 Er hat aber in seine Überwegungen nicht die Pergament-
befestigungsstreifen mit den lateinischen Marginalien mithineingezogen;
sonst hätten diese ihn wahrscheinlich dazu veranlaßt, ohnehin eine ita-
lienische Herkunftsheimat zu bevorzugen. Übrigens sind u.E. die Frag-
mente eher nicht Musterprotokolle, aber es ist an sich nicht unmöglich,
daß schließlich ein exceptor sie als solche verwendet hat.
Aus dem Obenerwähnten geht hervor, daß wir es im Falle der Pom-
mersfeldener Papyri mit besonderen Papyri zu tun haben. Die Zahl eu-
ropäischer Papyri nicht-ägyptischer Herkunft ist gering, und mit Aus-
nahme der ravennatischen Papyri eben ganz gering/' Nur der Papyrus
1970, S. 202-203 (Verhältnis am Anfang des 7. Jh.: 50% östliche Einwanderer, 5% gothische, 45% la-
teinische); ders., Lffonli diplomatieke grrchc nel periods buantino e normtmno, Atti 4. Congr. stonco
calabrese, Napoli 87-103, in Guillou 1970 (Prozentsatz griechischer Urkunden bis zum Jahre 1071,
in der Lombardei: 25% [von 34], in Calabrien: c.50% [von 47), in Lucanien: 100% [von 36J, in Sizi-
lien: nichts aufbewahrt). Vgl. auch die Unterschriften der ravennatischen Papyri in griechischer
Schrift, und auch die Inschriften byzantinischer Zeit aus Ravenna.
74 Für Ravenna als Zentrum von Büchern und Buchherstellung: Cavallo 1984, S. 633.
75 Zachariä 1842, S. 273-274
76 Eine Untersuchung der in den CLA und ChLA (I bis einschl. XXXVI) abgebildeten Papyrus-
handschriften, welche ab dem 5. Jh. in Europa geschrieben und dort aufbewahrt sind, deren Her-
kunft feststeht oder bezüglich deren Herkunft sich genügend Hinweise ergeben (die von Tjader be-
handelten ravennatischen Papyri ausgeklammert), ergibt die Zahl 26: CLA I **62 (S. 19): «saec. VI;
prob. South Italy» (codex: heute 103 fol.); m 304: .saec VI; written in North Italy, prob, at Milan»
(codex); V 573: «aec. VI; written doubtless in France, prob, in Burgundy»; V 614: «aec. Vn-Vni;
origin prob, in the Luxueil region»; V 703a (S. 1-9): «saec. VI or VU; written prob, in South France
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Marini 146, der die Unterschriften einiger Bischöfe des Konzils von
Konstantinopel von 680/681 n.Chr. aufweist,77 hat ebenfalls Ravenna
als Archivheimat. Die Unterschriften in lateinischer Sprache, aber in
griechischer Schrift auf einigen lateinischen Dokumenten78 sind selbst-
verständlich völlig anders zu beurteilen.79
7.4. Die Schrift- und Textheimat der Pommersfeldener Papyri
Es ist eine ganz andere Frage, ob aber die Schrift- und Textheimat eben-
falls auch Ravenna oder eine andere zentrale Stadt in Italien ist, d.h. ob
to judge from the history of the text. The leaves, pasted together and used for a binding, suffered
grievously when detached, so that little of the script is remaining... Apparently the folds of the pa-
pyrusbook were protected by strips of parchment to judge from traces of glue still visible.» Siehe
Fn. 17 für eine weitere Beschreibung; V 703b (S. 10): «saec. VI or VU; written prob, in South
France, in the region which produced the Avitus Codex, to judge from the pataeographical simila-
rity.. ChLA: I la/b: vahrsch. Nord-Italien, «saec. Vm». Im Jahre 1617 in Basel, im Jahre 1661
beschrieben: «item zwey bletlin türkisch papier»; I 5: «saec. VI.; einst Besitz des Genfer Pfarrers D.
Bulini (1642-1728); Xm 550-561: Papyri aus der königlichen merovingischen Kanzlei, «saec. Vu»;
Xm 563: Frankreich. Jahr 691?; Xm 564: Lamorlaye. Jahr 673; XIV 592: «saec. VI., Umgebung
Paris; XVI 629: Jahr 788 (Brief des Maginarius an Karl den Großen); XVI 630: Jahr 788 (Brief des
Papstes Hadrianus I. an Karl den Großen); XVUI 666: «fin Vu ou début VIII s.., schon in Baume-
les-Messieun im Jahre 1566; 180x155 mm; in ChLA Teil XXII werden neben 21 Papyri, die schon
von Tjäder beschrieben worden sind, noch 8 wettere Papyri erwähnt, von denen einer (Nr. 722) in
diesen Band veröffentlicht wird; in Teil XX 10 Papyri (bei Tjäder veröffentlicht); in Teil XXI 5
Papyri (siehe Tjäder); m Teil XXVII Nr. 843 (- P.Tjäder 1).
CLA IX 1349 - P.Pomm. Lat. 14: «saec. V (post. 433).; K 1350 - P.Pomm. Lal. 7-13: «saec.
V-VI.; IX 1351 - P.Pomm. Lal. 1-6: «saec. VI. können jetzl den oben erwähmen 26 Papyri hinzu-
gefügt werden.
Papyri, deren Herkunft unbekannt ist, die aber möglicherweise schon im Friihmittelalter in
Westeuropa waren: CLA Suppl. 1724, 1783 und XI 1658: können im Westen überliefert sein; Vul
1171: «saec.? written pres. in the Eastern Roman Empire and poss. Byzantium to judge by the script.
The Gott, fragments belonged to the University of Hclmsiedi as early as the 17th century and came
to Göttingen in 1810. The Cologne fragment comes from the library of Prof. Walraff (d. 1824). 3
foil., 322x233, 187x100 mm..; ChLA IV 252: «fifth century, provenance unknown.; ChLA XI 490:
•?, urn 500.; P.Iand.Inv. 161, siehe Tjäder, Pap. landana.
Von all diesen Papyri sind CLA V 703, DC 1349, 1350, 1351 bestimmt als Buchembandmate-
rial wiederverwendet worden, und vielleicht auch Vm 1171.
" Zur Geschichte dieses Textes vgl. Tjäder 1955, S. 20 Anm.l. Die Unterschriftenliste dürfte
wohl mit dem Erzbischof von Ravenna (der tatsächlich in Konstantinopel gewesen war) nach
Ablauf des Konzils mit nach Ravenna genommen sein. Heule wird der Papyrus in der Österreichi-
schen Nationalbibliothek zu Wien als P.Vindob. G 3 aufbewahrt; vgl. dazu zuletzt R. RiecKnger in
den Abhandlungen der Bayerischen Akademie, Philologisch-Historische Klasse, N.F. 85 (München
1979), der sich aber nichl mit der Textgeschichte des Papyrus auseinandersetzt.
" In Tjäder 1955, P. 6, S. 24-27; P. 16, S. 38-t9; P. 18-19B, S. 18-28; P. 20, S. 83-90 und P. 24, S.
9-20; Tjäder 1982, P. 30, S. 92-97; P. 36, S. 55-58 und P. 37, S. 78-83.
™ Vgl. Tjäder 1955, S. 131ff.
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der Text des Formulars tatsächlich aus Italien stammt bzw. auch dort
geschrieben wurde. Die Möglichkeit, daß eine Urversion des Protokoll-
Textes anderswo als in Ravenna oder einer anderen Stadt im byzantini-
schen Italien, vielleicht sogar in Konstantinopel, geschrieben wurde,
bevor diese nach Italien kam und diese oder eine Kopie davon am Ende
in irgendeinem Archiv aufbewahrt wurde, ist jedenfalls nicht aus-
zuschließen. Es ist sogar wahrscheinlich, daß der Text ursprünglich
nicht in Ravenna oder irgendwo sonst in Italien geschrieben wurde,
denn, obwohl man jedenfalls in Ravenna zweifelsohne Griechisch
konnte, ist es doch weniger wahrscheinlich, daß man dort sogar für Ver-
waltungsfragen auf Lokalebene, wie diese in unseren Fragmenten behan-
delt werden, die griechische Sprache verwendet hätte; man verwendete
dort doch wohl eher Latein. Mehr oder weniger gilt dasselbe für andere
Städte im byzantinischen Italien. Der griechische Text der Fragmente
wird also eher irgendwo anders als in Italien entstanden sein. Diese
Hypothese zu Gunsten einer Trennung zwischen Schriftheimat und
Archivheimat findet eine Bestätigung in den Pommersfeldener Dige-
stenfragmenten und in den lateinischen Papyri Italiens, die in der Praxis
auch nicht alle unmittelbar in Ravenna geschrieben worden sind.80 Aus
dem Charakter des Textes (eines Formular- oder Musterbuches für die
Amtseinsetzung von Beamten usw.) geht hervor, daß er sehr wohl in
z.B. Konstantinopel seine «origo» gehabt haben kann.
Wann aber das Musterbuch nach Italien gekommen ist, bleibt offen;
wir nehmen an, daß dieses Ereignis zwischen der Mitte des 6. und dem
8. Jh. stattgefunden hat.
Fassen wir zusammen. Es ist wahrscheinlich, daß die griechischen Pa-
pyri Pommersfeldens aus dem byzantinischen Bereich Italiens stammen,
wo sie, benutzt während der 7. und 8. Jh., nachdem sie nicht mehr ver-
wendet wurden (z.B., weil in ihrem Verwendungsort die byzantinische
Verwaltung zu Ende war), als Bucheinbandmaterial verwendet wurden.
Dies könnte am wahrscheinlichsten während der karolingischen Renais-
sance geschehen sein. In einem Buchband eingebunden sind sie dann
nach Bamberg gekommen, wo sie, wahrscheinlich der großen Neuein-
bindung des Jahres 1611 zufolge, zum Vorschein gekommen und aufbe-
wahrt sind, bis sie im Jahre 1725 dem Erzbischof geschenkt wurden (da
10 Siehe oben. Für die lateinischen Papyri siehe im Besonderen Tjaders Ausführungen zu sei-
nem P.7, Tjäder 1955, S. 22.
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es sich in allen Fällen um Bucheinbandmaterial handelt, ist — es handelt
sich um ein zusätzliches Argument — es gerechtfertigt anzunehmen,
daß die Papyri im Jahre 1611 zum Vorschein gekommen sind, da die
Chance dazu bei einer solchen Anzahl Handschriften sehr groß war und
eine solche sich später kaum mehr geboten hat). Analoge Überliefe-
rungsgeschichten sind für die lateinischen Papyri aufzustellen, wobei für
die Digestenfragmente auch das byzantinische Italien als Archivheimat
in Betracht kommt. Für die Pommersfeldener Digesten ist der Osten als
Schriftheimat wahrscheinlich, für das Musterbuch möglich. Dagegen
kann für die zwei religiösen Texte auch Frankreich als Archiv- und
Schriftheimat in Betracht kommen, wobei nicht auszuschließen ist, daß
sie über Gerbert von Reims und Otto DL in den Besitz Heinrichs H
gekommen sind.
S 8. Die Reihenfolge der griechischen Papyri im Jahre 1839
Von Jan schrieb, daß der größte Teil der griechischen Papyri aufeinan-
dergeklebt und wurmstichig war. Eine Untersuchung ergibt, daß zwei
Reihen von aufeinandergeklebten Fragmenten zu rekonstruieren sind:
7 R°*/7 V°* - 3 R°/3 V»
und
I V°/l R° - (6 V° + 9 R°)V(6 R» + 9 V°)* - 4 V°/4 R° - 5 V°/5 R°"
Die Kombinationen bilden, aufeinandergelegt, ein Rechteck von ungefä-
hr 30 x 19 cm, was mit von Jans Mitteilung übereinstimmt, daß das drei
oder vier Blätter umfassende Stück ungefähr zwei Hände groß war.
Der Beweis für diese Reihenfolgen wird durch die Buchstaben und
Wörter, die teilweise dem Klebemittel zufolge gespiegelt erhalten sind,
und durch die Löcher, verursacht von Insekten, geliefert. Das Won
aiaXrx\ia in Fr. 3 R°, Z. 29, ist gespiegelt auf Fr. 7 V0*, unten, wie auch
das Phi von ao&irarfoc in Z. 30, das auch deutlich lesbar ist, wenn auch
gespiegelt {in Z. 109, bei fifioc). Auch in der Mitte der Blätter finden
wir deutlich gegenseitig gespiegelte Buchstaben (in Fr. 3 R", Z. 34 neben
5ia\aXia ein Phi aus Fr. 7 V0*, Z. 113 (<t>povri&ac), und unten auf Fr. 3
II Ein Astcriskus bedeutet, daß das Fragment im Bezug auf die Fragmente, die vorausgehen und
nachfolgen, um 180 Grad gedreht ist.
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R", Z. 41 (unter oiîrtoç), noch das Phi aus Z. 106 (fooimoiux)). Damit
kann dem Fr. 3 die Zeile 28, und weiter die Zeilen 49 bis einschließlich
55 hinzugefügt werden, d.h. der untere Teil des Fr. 3, der heute fehlt,
wird gewonnen. Fr. 3 V" ist etwas dunkel: vielleicht war das Fragment
mit dieser Seite an dem ledernen Bucheinband geklebt. Wenn das
stimmt (aber siehe unten), dann würde das bedeuten, daß Fr. 3 tatsä-
chlich «überschichtlich» ist, wie von Jan meinte (siehe S 2).
Die Fragmente 6 und 9 bildeten zusammen einst ein einziges Blatt,
von dem Fr. 6 der obere und Fr. 9 der untere Teil war. Die Kolumnen
der beiden Fragmente laufen in einander über, und auch die Größe des
wiederhergestellten Blattes stimmt mit den zwei übrigen wiederherge-
stellten Blättern überein.82
Wir können das Wort ÄiaXaXia in Fr. l R°, Z. 122, und das Phi in Z.
126, gespiegelt auf Fr. 9 R°* (in Z. 428), die Buchstaben fiovofi und
/topo/4 in Fr. 6 V», Z. 406 und 407, gespiegelt auf Fr. l R° unter Z. 145
und 146 lesen, und das Phi in Fr. 4 V", Kolumne I, Z. 253, und die er-
sten drei Wörter in Fr. 4 V», Kolumne H, Z. 309, gespiegelt auf Fr. 6 R»
(unter Z. 446, in der Mitte vor Z. 387) lesen. Auch das Delta in Fr. 4 V»,
Kol. H, Z. 304, ist gespiegelt auf Fr, 6 R° in der Mitte, vor Z. 392. Tau,
Phi und Kappa in Fr. 5 V°, Kolumne D, Zz. 362, 365 und 368 sind auf
Fr. 4 R°, Kol. I, am Ende der Zz. 333, 336 und 339 gespiegelt. Auch die
von Insekten verursachten Löcher (als die Papyri noch aufeinander
lagen) zeigen die Richtigkeit dieser Reihenfolge.
Zachariä erwähnt, daß auf Fr. l V° ein Stück Papyrus aufgeklebt war.
Wir haben dieses Stück Papyrus nicht ausfindig machen können.8' Viel-
leicht hat Fr. 3 V0, um 180 Grad gedreht, auf Fr. l V° gelegen. Der un-
tere Rand des Fr. l V°, der Spuren eines Wasserschadens zeigt, folgt dem
Umriß von Fr. 7 R" oben. Es ist aber nicht möglich, die auf Fr. l V°
rechts oben gespiegelten Buchstaben mit Fr. 3 V» zu verbinden, da der
korrespondierende Teil der beschriebenen Schicht verschwunden ist.
12 Es ist nicht möglich, PPG 3 und 6 aneinander anzuschließen und anzunehmen, daß sie ein-
mal ein einziges Papyrusblatt gebildet haben. Wäre das der Fall, dann wäre die Schrift in der Mitte
um 180 Grad gedreht. Man kann deshalb auch nicht eine Verbindung zwischen den beiden Serien
herstellen. Auch deutet nichts auf eine Verbindung zwischen PPG l V° und 7 V° oder 7 V°* hin.
u Zachariä 1842, S. 276. Von Jans Kopie war für ihn sehr schwierig zu verstehen, und er ver-
mutete sogar, daß die (heutigen) Zeilen 147-159 vielleicht von jenem aufgeklebten Stück herrührten:
«Und femer habe ich zu bemerken, daß die ganze Disposition von Seite b des Blattes No. I. durch-
aus unsicher ist: Herrn v. Jan's Copie gtebt hier eine kaum zu entrathselnde Stellung der Zeilen, die
sich vielleicht gleichermallen im Originale fand, und daher kam, daß hier noch zwei Stücke Papyrus
übereinander geklebt waren. Die Zeilen 1-12 von No. l b. (- Z. 147-159; die Hrsgg.) gehören viel-
leicht gar nicht in diesen Zusammenhang, sondern standen auf einem aufgeklebten Stuck Papyrus.«
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Wieviel Blätter maximal für eine Bandfüllung benutzt wurden, ist
nicht bekannt. Bei einem koptischem Buch mit einer solchen Füllung,
wurden ungefähr 10 Papyrusblätter aufeinandergeklebt.84 Da es sich in
unserem Fall um einen großen Band handelte, würden wahrscheinlich
nicht weniger Blätter benutzt, womit der Gedanke, die zwei identifizier-
baren Massen waren einmal aufeinander geklebt, an sich nicht unmö-
glich ist.
Obwohl es hinsichtlich des Formats wahrscheinlich ist, daß auch die
übrigen Fragmente einmal an einem dieser Blätter geklebt waren, kön-
nen wir das nicht mit Sicherheit sagen. Es gibt auf Fr. 2 R° einige gut
lesbare gespiegelte Buchstaben, doch lassen sich die Stücke, von denen
sie herrühren, nicht mehr unter den jetzt noch vorhandenen Pommers-
feldener Papyri auffinden. Dasselbe gilt für die auf Fr. l V° rechts oben
gespiegelten Buchstaben.85 Weiter war Fr. 8.b R° um 180 Grad gedreht
mit der unteren Hälfte auf die untere Hälfte des Fr. 8.c V° geklebt wor-
den (wir sehen das Phi in Z. 478, und den unteren Rand, auf Fr. 8.b V°
[das Phi zwischen Z. 468 und 469] gespiegelt). Es kann später gelöst
worden sein. Diese Kombination muß dann wieder einmal auf ein ande-
res Blatt aufgeklebt gewesen sein, aber es ist unbekannt, auf welches.
Jedenfalls ist anzunehmen, daß wenigstens ein Blatt fehlt: eines si-
cherlich mit einer Größe von ungefähr H. 30 x B. 19 cm, mit einem
Freirand linlc< und unten, wie sich aus den gespiegelten Buchstaben auf
Fr. 2 R° schließen läßt. Es kann sich nicht um die Rekto- bzw. Verso-
Seite nur eines Blattes handeln, da aus den übrigen Blättern deutlich ist,
daß die Schriftspiegel der Vorder- und Rückseite aufeinander fallen und
keinen Raum lassen für einen Freiraum links oder rechts.
Auf den übrigen Fragmenten (PPG 8.a R", 8.c V» und lO.c V°) zeigen
sich auch Spiegelungen, die eine Klebung an einem anderen Fragment
bezeugen, doch können wir nicht feststellen, um welches Fragment es
sich handelt (mit Ausnahme der Fr. 8.c und 8.b, die aufeinander geklebt
waren). Es liegt auf der Hand, daß auch sie einmal Teil der aneinander-
geklebten Massen waren, und bei der Herauslösung, oder möglicher-
weise schon früher, freigekommen sind. Der Gedanke, daß es sich um
Fragmente aus anderen Büchern handelt, die später vom Domkapitel zu
" Pipynissammlung der Österreichische National Bibliothek, P.Vindob. G 30501, 8. Jh., 32 i
54 cm. Siehe Abbildung 23 am Ende dieses Buch«.
" Siehe oben Fn 13.
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den griechischen Fragmenten, mit denen sie nichts zu tun hatten, hinzu-
gefügt sind, ist abzulehnen. Die Schrift dieser Fragmente (mit Aus-
nahme von PPG lO.g V») ist mit der Schrift der übrigen Fragmente des
Kodex identisch. Auch könnten diese Fragmente inhaltlich — soweit
sich das bestimmen läßt — zum Kodex gehören. Es kommt uns deswe-
gen wahrscheinlicher vor, daß es sich im Falle der auf Grund der Spiege-
lungen erkennbaren, nicht auf ein noch erhaltenes Fragment zurück-
zuführenden Texte um jetzt ganz und gar verlorenes Material handelt.
Dieses Material ist unseres Erachtens frei gelegt, als man im Jahre 1611
den alten Einband entfernte, oder sogar später -(jedoch vor dem Jahre
1839) diesen Band näher untersuchte. Es ist nämlich nicht anzunehmen,
daß von Jan solche so großen Stücke nicht registriert hätte, wenn sie zu
seiner Zeit vorhanden gewesen wären. Andererseits ist anzunehmen,
daß zu seiner Zeit noch vorhandenes Material seinem Handeln zufolge
verlorengegangen ist.
So können wir jedenfalls zwei bzw. fünf, also ingesamt sieben Frag-
mente auf zwei Massen von aneinandergeklebten Papyri, von ungefähr
gleicher Größe, zurückführen. Auch PPG 2 kann seiner Größe und
Form nach Teil einer dieser Massen gewesen sein. Alle jetzt noch erhal-
tenen Blätter können, ihrer Größe nach, einmal alle aneinander geklebt
gewesen sein: 8 Blätter wäre noch nicht zu dick als Füllung.86 Gruppen
PPG 8 (zwei Stück), 10 (fünf Stück) und 11 (sieben Stück) können wir,
falls sie nicht die Reste später auseinandergefallener Blätter oder Frag-
mente sind, zu den «viele einzelne Streifen und Fasern» rechnen, die bei
der Auflösung der Papyri durch von Jan zum Vorschein gekommen
sind. Diese Annahme stimmt mit von Jans Beschreibung überein, daß es
einen Bestand aneinandergeklebter Fragmente gab, von denen einige
leicht, andere schwierig zu lösen waren. Einmal als Material für einen
Bucheinband bestimmt kann das Ganze für ein oder zwei Buchein-
bandfüllungen von ungefähr H. 30 x B. 19 cm verwendet worden sein.
$ 9. Die ursprüngliche Reihenfolge der griechischen Papyri
Ursprünglich bildeten die Fragmente, jedenfalls eine bestimmte Zahl
davon, einen Kodex, und sie zeigten eine Reihenfolge auf, die nicht not-
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wendigerweise dieselbe geblieben ist, als die Papyri aneinandergeklebt
und als Bucheinbandmaterial verwendet wurden. Es handelt sich zwei-
felsohne um einen Kodex. Erstens im Falle der ersten drei Blätter läuft
der Text jedes Blattes inhaltlich von der einen auf die andere Seite wei-
ter. Zweitens: diese drei Blätter gehören auch inhaltlich eng zusammen
(vgl. § 6). Drittens: die Fragmente 4, 5 und 6+9 erweisen sich deutlich
als Mittelstücke von Kodexblättern. Diese Tatsachen schließen eine
Rolle aus. Weiter ist es möglich, daß einige Wurmlöcher aus der Zeit
stammen, als der Kodex noch verwendet wurde, ja vielleicht dies ein
Grund für die Wiederverwendung war. Wir haben aber diese Löcher für
die Rekonstruktion nicht benutzt. Es ist weiterhin möglich, daß die ur-
sprüngliche Reihenfolge bei der Wiederverwendung gewissermaßen
bewahrt geblieben ist (siehe unten, bei PPG 3 und 7).
Was die Größe der Seiten anbelangt, keine der überlieferten Seiten
hat einen oberen Rand. Nur die drei Stücke von PPG 8, die nach einem
Freirand von ungefähr 5 cm drei oder vier Zeilen Schrift tragen (also
insgesamt ungefähr 8 cm hoch sind), und PPG lO.a bilden eine Aus-
nahme. Wir nehmen deswegen an, daß von den als Bucheinbandmaterial
zu verwendenden Blättern immer der obere Freirand zusammen mit
drei bis vier Zeilen Schrift abgeschnitten worden ist. Wo der untere
Freirand völlig erhalten ist, beträgt er immer ungefähr 5 cm (der obere
und der untere Freirand waren also wahrscheinlich gleich groß). Die
Fragmente l und 7, deren oberer Rand abgeschnitten ist, sind ungefähr
30 cm hoch, einschließlich des unteren Freirandes, und zählen 29 bis 30
Zeilen pro Kolumne. Die Höhe eines Blattes war also ungefähr 38 cm.
Wo erhalten mißt der linke oder rechte Rand 4,5 bis 5 cm. Das Interko-
lumnium wechselt von 3 (Fr. 4 R°) über 3,5 (Fr. 4 V°), 4 (Fr. 6) und 7
(Fr. 5 R°) bis 7,5 cm. (Fr. 5 V°). Dies bedeutet, daß eine Seite des Kodex
ungefähr 25 cm breit gewesen sein muß (der Freirand im Interkolum-
nium, ungefähr 1,75 bis 3,75 cm, ist dabei nicht mitgerechnet!). Jede
Kolumne war ungefähr 28 cm hoch und ungefähr 20 cm breit und
zählte durchschnittlich ungefähr 34 Zeilen zu je ungefähr 50 Buchsta-
ben. Ein solches Format war eher im Osten als im Westen üblich, und
unser Kodex gehört damit zur Gruppe der größten Kodices.'7
" Siehe oben Fn. 84.
" Siehe Turner 1977, S. 14-15: .Group i-, unter «Broad and very tall». Der Papyruskodex von
Josephs' De AniujmutilmsJuttaias (Mailand, Bibl. Ambras. CimelioMs. l, 92 foil.), geschrieben im
6. Jh. in Norditalien, wahrscheinlich in Mailand, mißt 340 x 240 mm (der Schrifopiegel ungefähr
245-260 i 180 mm) und enthalt 30 bis 39 Zeäen, normalerweise 35 (CLA m 304) pro Seite. Diese
Maße stimmen ziemlich genau mit denen von PPG überein.
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Wie die Blätter weiter zerschnitten worden sind, ist schwer zu sagen.
Möglicherweise wurden sie, nach dem Abschneiden des oberen Teiles,
vertikal zu drei gleichen Teilen zerschnitten. Falls dies stimmt, ist es
nicht undenkbar, daß Fr. 3 und 7 den linken und rechten Teil eines sol-
ches Blattes bilden, während der Mittelteil verlorengegangen ist.™
Auf Grund des Inhalts der Papyri, soweit dieser noch zu erkennen ist,
haben wir für nur zwei Blätter eine Reihenfolge angenommen (siehe
oben § 6):
3V<V3R°-7R=/7V°
Fr. 3 und 7 waren dann entweder miteinander verbunden in einem
großen Heft, oder gehörten je zu einem anderen Heft, oder bildeten
zusammen eine hinio. Nehmen wir an, daß der Schreiber des Buches
Vorgänge bezüglich derselben Aufgabe unmittelbar nach einander
beschrieben hat, dann war Fr. l entweder eine auf Fr. 7 folgende Seite
(wobei sich dann zwischen Fr. 7 und l noch ein Blatt befunden haben
muß; siehe Fn. 38), oder eine Fr. 3 vorangehende Seite.
Über die Reihenfolge läßt sich weiter noch nur sagen, daß der zur
Befestigung angebrachte Mittelstreifen beim Fr. l auf die Außenseite,
beim Fr. 4 aber auf die Innenseite geklebt war. Einige Löcher im Inter-
kolumnium könnten für den Bindfaden gemacht sein (die Innenseite ist
Fr. l V» und 4 V»). Fr. l R° Kol. H folgt nach Fr. l R° Kol. I. Weil un-
terhalb der letzten Zeile von Kolumne D auf Fr. l R° Reste einer Koro-
nis sichtbar sind, ist die Annahme gerechtfertigt, daß mit dieser Zeile
ein Textteil zu Ende geführt worden ist. In diesem Falle muß es dann
mindestens ein Blatt (= vier Seiten) zwischen diesen zwei Kolumnen
gegeben haben. Fr. 4 V° Kol. ü kommt nach Fr. 4 V» Kol. I. Falls die
Innenseite der Falte von Fr. 6+9 und 5 sich auf Fr. 6 R° und 5 R° befin-
det, kommt Fr. 6+9 R° Kol. H nach 6+9 R° Kol. I, und Fr. 5 R» Kol. H
nach Fr. 5 R° Kol. I.
PPG lO.g V° zeigt von einer anderen Hand geschriebene Zeilen auf
(vgl. $ 5). Diese Zeilen stehen quer zu den Zeilen des PPG lO.g R». Wir
können nicht bestimmen, ob es sich vielleicht um eine ursprünglich leer
gebliebene Seite handelt, die zu einem späteren Zeitpunkt für einen an-
dersartigen Text verwendet wurde.
11 Beim Fr. 2 fehlt die Falte im unbeschriebenen Teil, was bedeutet, daß dies nicht das Interko-
lumnium war. Fr. 6+9 schließt dem Inhalt nach nicht an Fr. 3 und 7 an. Fr. 4 kann ebensowenig
der fehlende Mittelteil von Fr. 3 und 7 sein, da die Texteinteilungen einen Anschluß verhindern.
Zweites Kapitel
Text der griechischen Papyri
Die hier veröffentlichten Papyri sind (teilweise) sehr fragmentarisch erhal-
ten. Weil ein durchgehender Zusammenhang oft nicht zu ermitteln ist,
haben wir uns dafür entschieden, um in den meisten Zweifelsfällen, d.h.
wenn es mehrere Möglichkeiten zur Buchstabentrennung gibt, keine
Worttrennung durchzuführen, sondern die erhaltenen Buchstaben einfach
ungetrennt hintereinander abzudrucken. Die Fragmente werden durchlau-
fend numeriert. Texte, die nur spiegelverkehrte Textabdrücke sind, wer-
den mit fett gedruckten Buchstaben oder Zeilennummern angegeben,
abhängig davon, ob es sich um einzelne Buchstaben oder ganze Zeilen han-
delt. Mit «Zach.» wird nach Zachariä 1842 verwiesen.
Für eine Übersetzung einzelner Teile (d.h., der Zeilen 32-47, 56-85, 89-
116 und 126-146) und eine Paraphrase der Zeilen 167-170 (zu Z. 170).
Fragment 3. H. 21 x B. 14 cm. Hellbrauner Papyrus, mit brauner Tinte
beschrieben. Der untere Teil mit den Zeilen 49-55 muß schon vor 1839
verloren gegangen sein, da er nicht von von Jan kopiert worden ist.
Fr. 3 Verso (Zach, m.b):
t - - H - - 1
[
± 20 ]«ap£» äiormc oi »oXmio(<]
± 20 ]_ra Baar rpoataroviKV [
±20 ] -T\V vpÊTtpar evöo^OTtjra Tof
±15 ] r ipaunjaca. «at avafrjTrfOcu TO&Ç [




9 ± 15 ] Ta clpijfiéva QpovrioiuxTa «at ra »
10 ± 15 ] «at ètnépifivov etc TOP é£f|ç öraifra]
11 \xp6ror ± 8 T]OÛW roiiç érôo(orànxit ujiâç ûç [
13 [ ± 6 rijç itaSpa]i/avarK rimy; cirtw^ijoKjç ajia roîlç]
14 [ëFaolordToic «at] (tfyaXoirpeTeoTarotç «ai XtrytuTOTOtç
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15 [icTT{TOpoi ] TTpoeTjoe'^orro ro roD lorp
16 [ ] of ] vTTjaavr ÔickBouaijç TOOTJÇ évitée-]
17 [/i-rçottoç ] Ù3Ç ovfiirXrtpûoc&ç TOÙ avrov
18 [ ]....**..„& C ewiÄeSuiC
19 [ ± 1 5 ] fc TOÎÇ peyaXovpeveatv KTfropm
20 [ ±20 ] ....Tcaic [,] 'pepe fpcurreç rijf
21 [ ±20 ] Spuren ocorarrjc etc
22 [ ± 20 ] Spuren £oót v «orra
23 [ ] Spurmf
l Tp£Knj>]opiac Zach. (Z. 9); 2 TTJ...Ç, ..TU Zach. (Z. 10); 4 ..xaßapumxTUf.... Zach. (Z. U); 8
]EpEvnjtKxt, TOV ..... Zach. (Z. 17); 9 m. Zach, (Z. 18); 12 T.. Zach. (Z 21), 13 TTJÇ Tap£\e)outnjc
Zach. (Z. 22); IS j Tpoacrpf^aro. .o'o'rarotç Zach. (Z. 24); 16 ]vrrj0a.To, cxtfw:-] Zach. (Z. 25);
17 J. ........ bxr..t>/iç..wç^wç Zach. p. 26); 18 J....ÖCTI ....... osrijcuuf Zach. (Z. 27); 20
]....T«T ......... iroaprac'?i| Zach. (Z. 29); 22 fcaSucaro Zach. (Z. 31); 23 om. Zach.
Fr. 3 Rekto (Zach, m.a):
24 [ ] Spuren
25 [Ja ÔT)fiooicuco6u ôtà ruf [ ± 17 aal]
26 [aJOya^Tu) ra Tponrd^ci« [ ± 20 ]
27 roö Öcov xai a TW c a [ ± 13 7. AtaXa-]







Ni>c ó óeïra ó UO^UJTÛ:T[OÇ atÓaaréra ± 10 ]
[ ] <i>épcatiai èxióóru Kal ju [ ± 20 ]
yivéoÔuioctv icpàç cvudOctav TU[V ± 15 Quo]
















Öctöi^ Tap' avroü \oytaffMC TOV TTJ[Ç ±19 ]
tftpovTÎaftaroç ol 8co$i\£Ïç èvô££OTctTot KCÙ fieya\oirpc-]
Tearanx r̂ aôc TT)Ç ^TjrpoTroXewc ffr^ropeç Tpotr(3aX-]
[X]oî cç irai ràç •roOrw»' -rpotnryopîaç' f . \o[ncov ÔLÔctaxou-
aie ot è^xéirropeç ovrtac: —
. - . - . - . - . - . - . - . - . - . - . - . - . H
AiocroKorXi'ûr irapà rûf è%KETTÔ[puv]"
j(tc>' èv Ttp nvcuviapw? aya^f r
ToDoe TO D QavuaatùiTOTov trx.o\aar[iicov ± 10 xal TOV-]
6e TOV BcoocßcoTarov irpegßvTepc{v ± 13 «at TO &-]
ôe TOÙ èvouÇoTÔTov KCÙ rovôe TOV è?6o£[oFeirou ± 12 ]
t ] Spuren [
Text der griechischen Papyri 39
] Spuren [
50 [




55 [ ] Spuren [
24 fcrro Zach (Z. 5); 26 M**» Zach. (Z. 7); 27 n....TW a
XomwoiTOC-JZach. (Z. 8-9); 30 [TI»>UK Zack (Z. 1% 31 ).*«>M0ai criiarM, rf Zach. (Z. 12);
32 Ju-coSuoaK. rt[ Zieh. (Z. 13); 33 jairro &aX(aX£in>t OUTWC:- ) Zach. (Z. 14); 36
{!]«*»£«•, ifireinHial Zach. (Z. 18); 37 [uc] <uu Zach. (Z. 19); 44 [sijoiv. X<ry<i( Zach. (Z. 28); 45
e, oxoXatnfiKov «ai xcw-] Zach. (Z. 29); 46 [Ä]E, Trpeaßt^-cpofi' n» TOV-] Zach- (Z. 30).
Fragment 7. H. 30 x B. 16,5 cm. Hellbrauner Papyrus, mit brauner
Tinte beschrieben. Am Rekto unten 4,5 cm Freirand, am Verso unten 5
cm Freirand. Am Verso steht teilweise spiegelbildlich der Text von Fr. 3
Fr. 7 Rekto (Zach, n.b):
56 f ]pov 71POÇ tv
57 [ oiTw]w'ûrç
58 [lia OÏTUÇ: — ]
t ] .- .-
59
64 "Op«oç irapà TOÛ àiroatTO-
65 mu"
66 ['Eiro^nj^u rà Sfria ratura evorrr&MX perà avvrurtaç
67 [^eraxeiptaaatfmi rà TT)C atravtaç tjipóvnafiat è-xt rfjo5c rffç ^77-
68 [rpoTTOXcJa'c carà TTJV T%a>|o|eXi9o&aai' TÓOTJI- c
69 [AotTÔfr1 5t]aXaXeîrcn ourwç: —
70 AiaXaXîa
71 [ripooi^itec rjoû-u^ TÔ^ >icrà ró;jóe roi« e
72 [TTJÇ atru]*oaç /teraxcV'^â/uwv tfrpovrifffux Aux-
73 [Sr/XoDv] aor^ùç ^offonrcp râpa rouée roD eùdoci^ud-
74 [raVow aî]rai> èxo/uocrro. naparyé'otfu niwv à TÔ T^Ç o[i-]
60 [Upoorifu roimiv] TOiQe] Tür
61 [ctywf cua*)TcXi]u)j' cctó^j/uooai ùç fiera ovvróvov ffirofu-]
62 [5r)ç «at ]tftoç [ ] TO lîfç OÏTUI




[ooKc/iw]T«T(o]t': Quo facto; —
[o Tfapà TÛÎP TOÛ ToXi]nfOÜ'
e TÓV&C rdv eù-






[Aióerocu ran «XijÄJeVra râpa rijç ù/icrcpaç chXcrrfpu-
[TT ± 13 TÔ]l>ie Tbv euóom/uórcm»' OITÛOI*
[cocotm Tfpfa T]^Ç ji7irpoTOXcu(ç] r^ç rôarjç èl(ii']c-
[^Tjffetijç «at irdpeff]TH>, wç opârc ^[[Xat-op^Trot - - ---- •/.]
[AOITTÔC ô«xXaXeïr]c« oiJruc: —
86 [ ±12 ]> cç TM vDi- > u
57 l!iiaç Z»ch. (Z. 2); 61 m[/u:X] Zach (Z. 5); 62 [Xt]u»ç ..... )i(£TsXi;Xu«s *pomi-] Zieh. (Z.
6), 63 [jt]a, o[/:]tij(iei, o cntootTiufov Zach. (Z. 7), 1. ÙTO<n7Ûtn]ç; 64 axooiro Pap., opx[oç T]orpo,
aTOfftTW- Zach. (Z. 8); 64-65 1. ônro<nTW-/TOu; 66 ]ra Zach. ̂ . 10), 1. ouproriaçt 68 TapeX^oiroac
Zach. (Z. 12); 74 Topcrrs|>CT]u Zach. (Z. 18); 76 CUM FACTOIE Zach. (Z. 20); 77 ]n..te
[Tp]o-0o[Xi|)ç TO[II] Zach. p. 21); 80 o^rcpaç Pap., nxKi]i' TO Zach. (Z. 25); 84 ]>Kit> j.oa... -
Zach. (Z. 29)';86)ai*..çç, efyfaopx....? .......... Zach. (Z. 31)
Fr. 7 Verso (Zach, ü.a):


















v ........ iîn TCtp-]
rdroi; oirûvov >evo-]
u TTja6e rrjç /^T/rpOTOXeuç TTJ(Ç jrapcXooooijc 76-]
aÎTOV Kal 7p[a^^i(irajj' TTO-]
GoTTjTtx vo(fuafWtTiuv) TOouv foà Trjf opoiav iroaôrr^Ta Tfapa6tÎJ<jEiv}
Tfj (IfiT' C/iC TW T^Ç OtTUriCtÇ flCTC\T]\vd[OTl ÇpOVTlO-]
pat TOVTÉanv 6ux re iv(juapanùiv) KOI atToo tau ypctmiâ-nJiv KOÙ. ow e-]
vapc&aßuv fftruwjc >cVE[oöcrt TÎTÇ]
ti-ôiKu'oi/oç / AotTÔv 5ior\aXc:Tac othfùiç: — ]
AicrXaXÛK
"ïirpeirc» cjç àXijflûç fSamXcî rqi /jc'/riXiji 4Co [ ± 7 ]
^{eupeti' OTTOJÇ re rà TTJÇ IOKVOTTJTOÇ 0uXax[ör) irparfpa-]
ra KCÙ àç af rà iroXtnxà ^povria^nara /ceYE\[dû<n ai
/UH paar<i}K?7ç èrroç xaà ôoXou x^ptc rà &pe [ ± 8 ]
TUP re xâpif à-roKhjfKaffOvrat ep7<|) rp eu( ± 5 «ai]
c Trepan Trapaôtôo^cwîv eçarr [ ± 8 ]
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105 ö ôdf« Toitniv à EvèoKtfaJrciToç rô rijç atfrwwaç pe-]
106 raxeiptWa'a^wç cVocno^a] «xi ojrouöfjf [ ± 7 ]
107 èïï-^Lfoivtccr?^ èînouÉâyiei'Oç: ^Eiorfnja [ ± 7 ]
108 rù!f èfTcüficr ÈyEipopéwv ß6e\vpuv 6[ ± 9 ]
109 jxiiç où 5:'Kcaoç;, TTWÇ où* a£toç 70 crcr^arX[ ± 10 ]
110 rife oiruviaç CPEKEV 6iat>v0pct7[ ± Î 4 ]
1 1 1 KOÇ ££ etc Toivvv. Toöro yap èîxatov [ ± 15 ]
112 ia]Tro\aßelf TOÙÇ off« ß\aß*K itràç [ ± 15 ]
113 voirai Qpotrribctç àvaoTpcoop{c- ± 14 ]
114 TOÏÇ ë-XEtTa xpo[vo]iç TÛt> TTJÇ fftTû
115 rac où Tcpi 7w[c] aïrrùv avBeiç vtft ± 15 ]
116 aï TTEpi râ)f aùrûr, epevvav 6é ôt[ ± 15 ]
117 TOU ye xptiav TÔV TC TÜV öXwF ècqvôj[rjv ± 9 ]
Zach. (Z. 6)i 94 T£ rijç 1. TÔ T^Ç; 95 Ypap/iaOuv Tiwa] Zach. (Z. 8); 96 >ci
Zach. (Z. 9); 97 H&ITTUWOÇ Pap.; 101 (c»m ...... [ Zich. (Z. 15); 102 jux pairruviac, TI(I]»(II» TTW-)
Zach. (Z. 16); 103 -ys, eufi( Zach. {Z. 17), 1. <hr<McXw>ü0wmn?; 104 TapaSi&oftsiiof. 2. £ ex corr.;
4«eo--: « ex conr.; 106 axcipiJVatiwoc, Zach. (2 20); 113 amurrpata^- Zach. (Z. 27); 115 /.
e»B0ic; 116 ffSuvcr Zach. (Z. 30); 117 TE yc Zach. {Z. 31)
Fragment 1. H. 30 x B. 17,5 cm. Intercolumnium 3,5 cm. Freirand am
Rekto links 2 cm, unten 5 cm; am Verso Freirand unten 4,5 cm, rechts
1,5 - 2 cm. Hellbrauner Papyrus, mit brauner Tinte beschrieben. Im In-
tercolumnium von Fr. l R° war auf die Falte ein Befestigungsstreifen
aus Pergament geklebt (Fr. ll.b), und zwar mit dem «Rekto» zu Fr. l
R°: die Ränder des Streifens decken sich mit den markierten Rändern
von Fr. l R°; einige Löcher in der Mine der Falte von Fr. l und der Per-
gamentstreifen (wahrscheinlich Bindfadenlöcher) decken sich, und es
gibt einige von Fr. ll.b R° auf Fr. l R° gespiegelte Buchstaben;
schließlich stimmt die Faserrichtung einiger noch an Fr. ll.b R° kleben-
den Papyrusfasern mit denjenigen von Fr. l R° überein. Die Reste von
Fasern auf der anderen Seite passen zu Fr. 6+9 R". Die Innenseite der
Falte ist an der Seite von Fr. l R°. Die Falte war nicht stark.
Fr. l Rekto (Zach. La):
118 TOÙÇ avrffcu; (iioft ± 30 ]
119 ^eVi?c TeptTottyreuc aùrc{ ±25]
120 TTJC rç/zcrepcry àvQiiaai[av ± 25 ]
121 aùroîç cVxoäci'fei / Aiuiet
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122 AirtXaXia
123 'O Seim 6 eMoujuirotToc 7 [
124 fay/ tat «TTJJ[
125 T"*?.!.]? *?.[ ].«*o».[
126 pw TGV rfjç aiTüift'iac] tfrpovnopaTOLc ± 15 J
127 xerori yvâpyt •/. Aotrdp dpopaod[etç otSâoicct O
128 AtjoKTKaXta xapà roD à
129
130 Tfji- evfténav Xpiorov TOV ffeoü T
131 Ôtà rui* tvxGw TOV óryiwrarou [
132 fun TfpoaôoKÙ irpoo<xiroß\<eir>ew [ ± 10 avv vaoji ipo-]
133 l'OÏQt VpOOOVOfl TOÏÇ CVÔO%ti>TCtTQ[lÇ tV TTfÔC 7T| /ITJTpOTTÓXei]
134 TT; 0pe^ap&77 airovÔàfay [ ± 13 rw rijc 01-]
135 run'ac ^povriapem. irl TÎJÇ ovv [Betf eioiovoijc (?}]
136 TÓOITC cTtfCft^aeciic «ara r^v ÉT' è[^oï -/-ew
137 aiorc uva TOIV dco<j>iXccTÓ;T<j}i> tca[l èfoo^oróiTuv KOU. f
138 XoirpETeffTcrruJV jmfrapu? irpün[crra ± 10 OÏTO^ (?)]
139 at^dovov TT) tróXci TTcpiToi^aat ôià [jaurjç ffuirófoi/ er-
140 èfjç KCÙ ra füXXa fiè mfcpra Tpa^ai fa'ofa o
141 QTroOExrat 5c KaBiorûoiv wç fiy ̂  ± 20 ]
142 »j? ra T^C ^T' c^ioï -y[e]w î̂ c ôvo^otoiaç-!. hoivbv Ata-]
144
145 'O ôeîra ô




119oTO(Zach. (Z. 1); 124 TO[ Zach. (Z. 8); 125 ra aç [*XaMpOT »>]Zach.
(Z. 9); 1Z7 Xcro{i)Tc. Zach. (Z. 11); 130 <m ui^poc wu^] Zach. (Z. 15) rifuta» /.
aiitéraar, 132 lyxxxirintfXnt Zach. p. 17); 133 w*j{o[raroic Zach. (Z. 18); 135 ^râiC ± 11 TTJÇ]
Zach. (Z. 20); 137 wro Pap.; 140 Xijc. xpotm Zach. (2. 25); 141 <o<[i<7>ui7uwi)nm( Zach. (Z.
26); 146 crroXairnl Zach. (Z. 31)
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Fr. l Verso, Kol. I (Zach. Lb):
147 [ ] Spuren
148 [ ±25 ]rov ^avrfOKrat ôtxatf-
149 [ ± 20 ] [ W ] atat yaaTCfoç airiXa-
150 [ß ± 10 TOÜ rrçç ffiJTfwi'jiafç] ^pomo/iaroç xarà Trp
151 [ ±12 rue /ief<x]X[o]TpeTecrraTû>p jccà Xa/i-
152 [vpaTÓTW KTrfTÓpttiv ± 5 Jorof ràf fiàSiov cd' tnâc-
153 [r ± 20 ] [ Ji^po^erpîotç «are «at
154 [ ± 25 J^cJj'Jotç TJJ xpet'çr Top
155 [ ± 30 ] optvrpi éXery-
156 [xap ±20 ] TçptfoiTJaEajç t) rovrov
157 [ ± 20
158 {xp^ârujr ± 10 Tlçpty^MTrm Tpàç r^ carra
159 [ ±20 ] ruf airuvucâv
160 [ ±15 M ] V a c a t
161 [
162 [
163 [ ± 1 7 ]çraf ± 5 ]çi rj)!» TpoßoXip' i
164 [ ±17 Jççt ± ! '
165 [rijç ± ;
166 [ ± 17 p[ ] ^X]at^puTÛx etc rawrdc 4/ûrç
167 [ ± 20
168 [trffropeç ± 10 ] _[ J^folSv rot'wi' TOÏÇ i
169 [ratç ± 15 ] [ ]p Qi\apévçiv itàpciaiv, wç apurai,
170 [ ±20 " ]'"rti
171 [Oî ieufctëaraToi] ytya)j>if>ei(<n\u}Toi rai Xa^rporaroi «nj-
172 [ropcç ± 8 ](• àiTjxl.IOTcç ovvijffuç rijç oùceîaç ipo-
173 [jSoX^ç X«irô» ouroç:]-
174 [ JtO- TOpà TÛK
175 [ i 21 Jparoç irept jr
147 am. Zach , 148 4anj<re7u)«au[- Zach. (Z. 1); 149 amXÏ} Zach. (Z.2); 150 n) Zach. (Z. 3);
152 lo.rouTo./iQaio^crair .......... >[ Zach (Z. 5); 153 [ ]....i/lOi]nxua(, ou ......... irf Zach (Z.
6); 154 ]...^..«ç. TOO . ........ M Zach. (Z. 7); 155 ] ....... »(«».».Xnri Zach. (Z. 8); 156 [
]..p..off.T)c£a>ç Zach^(Z. 9); 157 tttTWrucu Zach. {Z. 10); 158 [ ] ptyecijTa Tpoç tac Kamt Zach.
(Z. 1 1); 159 xpi»urrä Zach. (Z. 12); 163 TtxxrcXfo Zach. (Z. i 7); 168 ]#••£<!> Zieh.' (Z. 22); 169 1.
4«iä7i (v|l. Z. 465)
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179-180 Spuren von mindestens 2 Zeilen
Fragment 2. H. 24 x B. 11,5 cm. Am Rekto sind an der rechten Seite
des Blattes 4,5 cm, am Verso links 5 cm unbeschrieben geblieben.
Hellbrauner Papyrus, mit brauner Tinte beschrieben. Über dem ganzen
Blatt des Rektos finden sich Spuren (Abklatsche) eines verlorenen Tex-
tes in ähnlicher Schrift (vgl. Z. 184-185 und 205 Anm.). Dieses Blatt
dürfte etwa gleich groß gewesen sein und etwa dieselbe Zeilenzahl wie
Fr. 2 R° gehabt haben. Zwischen Z. 205 und 206 gibt es ein Spatium, in
dem vielleicht noch eine Zeile gestanden hat.























l uÓTpLicac ffffc fi£ o-
]TOU öw o ff^fion
-f]lvaaitETCU fiCTÖ TTJV





] o [.] oval
] t V\JÛOVOÇ



















182 ] iiarpum uodo Zach. (Z. 1); 184 TTJ Zach. (Z. 3); 184-6 Zachariä las im Spatium zwi-
schen diesen Zeilen \cia; vgl. unsere Anmerkung ad loc.; 187 TTJ]Ç Zich. [7. 6); 191 Jruç Zach.
(Z. 10); 197 TOO Zach. (Z. 16); 203 ja Zach. (Z. 22); 205 inpoacifk Zach. (Z. 24); 207 tro
Zach. (Z. 26); 210 ]cmirc^Tt Zach. (Z. 30)
Fr. 2 Verso (Zach. IV.b): • -




215 f mr TE um icarö
216 riK èii ra Tpo
217 bciKvvticvoi T[






224 inoH ] T7(K













238 [± 6 Jowt
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239 [± 6 ]oro[
240 [±6]orf
213 o*ten Zach. (Z. 3); 216 fftmJira Zieh. (Z. 6); 221 avpcmx. Zach. (Z. 11), 225 outncpomi
Zach. (Z. 15); 229 4 mi^is Zach. (Z 19)
Fragment 4. H. 30,5 x B. 16 cm. Intercolumnium 3,5 cm. Freirand
unten am Rekto 5 cm, unten am Verso 6 cm, Freirand oben am Rekto
links 7 cm, rechts 6,5 cm. Hellbrauner Papyrus, mit brauner Tinte
beschrieben. Auf Fr. 4 V° sieht man im Interkolumnium die Umrisse
eines früheren Befestigungsstreifens. Teile davon sind die Fr. ll.d und
l I.e. Bis fast ganz unten war Fr. ll.d mit seiner Rekto-Seite gegen Fr. 4
V° geklebt. Die oberste Spitze des Fr. ll.d berührt ein halbrundes
Wurmloch. Ein wenig höher befand sich Fr. ll.e mit seiner Verso-Seite
gegen Fr. 4 V». Übereinander liegende Wurmlöcher bestätigen diese
Feststellung. Außerdem sind die obersten Zeilen von Fr. ll.d R" auf Fr.
4 R° gespiegelt. Die Innenseite der Falte von Fr. ll.d befindet sich auf
der Verso-Seite. Das korrespondiert mit der Falte von Fr. 4, die sich auf
der Verso-Seite befindet. Fr. 4 war vielleicht das von Zachariä erwähnte
Fragment V. Fr. 5, ein ziemlich großes Blatt, ist aber wesentlich kleiner
als Fr. 4. Es ist auffallend, daß auf der Verso-Seite die üblichen 22 bis 28
Zeilen stehen (und außerdem wahrscheinlich oben ungefähr 4 Zeilen
fehlen), auf der Rekto-Seite von Fr. 4 dagegen, jedenfalls in Kolumne u,
nur 20 bis 22 Zeilen (und sich unten und oben ein großer Freirand fin-
det).
Fr. 4 Rekto, Kol. H:
241 Spuren [
242 [ ] Torie-t
243 ^arouc rf
244 aaaOm ylycof ffm
245 avatyravm [
246 pij ToDç o Oü__[
247 ciroiJjoa/iep [
248 ra TO £{0*acr Spuren [
249 Xuç: -
250 [
251 'AYPW/iOPçCç ] [
252 àvouov Spuren [
25J
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260 or» [rjouTÖf ]or [
261 pe /«H]p" i
262 wHrcp [ ] [
263 raXo[
Fr. 4 Verso, Kol. I:
Spalium
264 [ TiwxTTCofltiJI'
265-268 Spatium für 3 oder 4 Zeilen
269 [
270 t
271 [ ] eiaayuyea TOVTOV
272 [ ]fa Tpoç roÛTOi'
273 [ }f(yont «nur rd





]rorÇetç «ori T Î* e-
] e éypa^e TTJ row
ruf E
C canc




283 [ ] rouw cat raDra r[à
284 [ ]<x$v\à7Tuv
285-287 [ ] Spuren von 3 oder 4 weiteren Zeilen
Fr. 4 Verso, Kol. H:
288 Spuren [
289 feiac at[
290 fuav 6 [
291
292
293 rar c [









303 [AtoaffKûXïû! Tfcepà N.N. ]
t . - . - . - . - . - . - . - . - ]
305 yéyovEv iravTE [ <£iXcw-]
306 dpuiriaç OIKCCOT{
307 roc ÖEacrafiefc
t . - . - . - . - ]
]
309 'O Tfjv rap[o]îiaaf [
310 ßovXcrat icexptf.
312 *a\iai'avTuc ~[
313 [Aióo-m-nX/a Tapa N.N. ]
[ . - . - . - . - . - . - . - . - l
3!4 ircatii ]a ia[
315 TOVTO KÛÙ [ ]Torroff[
Fr. 4 Rekto, Kol. I:
316-320 Erst Spuren von mindestens 5 Zeilen, dann:
322 [ ] « CKPO
323 [ ] aarro
324 [ H]'
325 [ ] t
326 [ ]
327-330 [ ] Spatium für 3 oder 4 Zeilen
331 [ ][ ] TU xap'ruiat





337 [ ] Spatium
338 [
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Fragment 5. H. 26 x B. 14 cm. Intercolumnium am Rekto 7,5 bis 8 cm,
am Verso 7,5 cm. Freirand unten Rekto und Verso 5 cm. Hellbrauner
Papyrus, mit brauner Tinte beschrieben. Dieses Fragment ist in der
Mitte, d.h. im Intercolumnium, gefaltet gewesen; die Innenseite der
Falte war Fr. 5 R° zugewandt. Es sind keine Spuren eines Befesti-
gungsstreifens erhalten.













































Fr. 5 Verso, Kol. I: Enden von etwa 16 Zeilen (in unserer Zeilenzählung
nicht mitgezählt).
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[ ] Spuren ?
[ ] ancre «w-
[M L?teoB
[ ] Mimt ya\
Die Fragmente 6 und 9. Fr. 6. H. 19,5 x B. 19 cm. Fr. 9. H. 16 x B. 17
cm. Zusammen: H. 30 x B. 19 cm. Freirand unten am Rekto und Verso
5 cm. Im Falle von Fr. 9 wurden die Angaben «Rekto» und «Verso»
vom Restaurator auf der Glasplatte versehentlich verwechselt. Hellbrau-
ner Papyrus, mit brauner Tinte beschrieben. Fr. 9 paßt an die Un-
terseite von Fr. 6. Fr. 6 weist Spuren einer Falte in der Mitte auf; die
Innenseite dürfte dann das Rekto gewesen sein. Fr. 9 V° weist auch Spu-
ren der Außenseite einer Falte auf.



























4 ]caç evpvôfuaç [
t
11 Tpéo^opoç -(M.2) poç't
TOlrjOOCOdclL 4










[Lücke von mehreren Zeilen]
t6v&[
389 ^o- ex corr. (-^fi-?J
Fr. 6+9 Verso, Kol. I: Spuren mehrerer Zeilen (mindestens 10), die jetzt
meistens unlesbar und in unserer Zeilenzählung nicht mitgezählt sind; in
einer Zeile (400) lesen wir aber klar und deutlich ] oSruc [ .
Fr. 6+9 Verso, Kol. E:
(Fr. 6)
401 ev[
- - - f
402 Tirerai /iorojLtTep
403 rfjtf TE]*OJ«:>JÇ £({.]...[
404 o[
405 i.].
406 TÔ paro/iepeç: ~ [
407 Mora^pt
409 [ ]o [ ] ooi'Vti n aal ßctm'H apt-}
410 vea[Tà]Tijç e f
411 ÄO-t T ç̂ Û-ÙT^Ç àp
412 7iXo]>ra!. Ta ôi TOV «aXXinXov i»""' ieoiróroii ± 10 ]
413 ëp-yoy crTra;- rà /ter e!ç âraifr
414 o[ j
415 cacti' rytépav
416 rafî] xepî rdi» àw ooo [
417 I^MÇ
418 Ti]v idf TLfLrjfllâa]ar i
419 to( ]orç îîn !
420 {_ oy^ffrai «otî rô [ ]i7(Jo{
421 ôiadcTuv aÙToû Spuren [
(Fr. 9)
422 [ h»- om> [
423 [ ]maiiifrtiy[
424 rap ô[ ]o euç rapa^i [
425 [ '
426 ...̂ .





[ M ±6 ] im* b rr\v [
419 T*sv#[a]nKTr: Epsilon ex corr. (Alpha?)






































] ow ooc [
JÔotirâpaç TOI>TWÇ cao-
ffaX[
roj&ro ôcoficOa TÛV CI>ÔO£G




]TOV àxBelaai iccà tfa[ ]
]erm rô &xaanjptok
]uç TTJ^ iràp[o]vaav cïo 6
]Xu) aw ré [
] Spuren
]TCÇ */. èvaixxyiv^Mj^K
]a Taûrot [ ]at
3
] in «afiatpet ."Xw[ ] [
442 tcporrm (vgl. aß), mt zu Z. 464)
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Die Fragmente 8.a-c. Fragment S.a. Rekto. H. 5 cm x B. 12 cm. Frei-
rand oben 2,5 cm. Hellbrauner Papyrus, mit brauner Tinte beschrieben.
Am Rekto stehen Spuren von 4 oder 5 Zeilen gespiegelten Textes. Verso
leer.
460 [
461 [ ] VTL rapeXdetv %6e\a[v], OT' fjpéiç 'ó<^ot
462 [ \aru t KCti \onrov yii'crai
Fragment 8.b. H. 6 x B. 12,5 cm. Freirand am Rekto oben 3,5 cm, am
Verso 2,5 cm. Hellbrauner Papyrus, mit brauner Tinte beschrieben.
Rekto:
463 [ TJaXiP aÙTovç eiç eßorrjaw irapcc[
464 [ ,] uç opârat. rà râvia <
465 [ ]ewç ij ôtorXaXto î) èvi TTJ irp








] UC TOÎÇ Ó(UX<> XXofÇ [
]ètnTjKÓou> mvèiivavç ÈTÓyciv [
]yov inrftaw yvupr,\V KCtt KOKOVPll
]vavôpay Kal Te XotTop etc xoi{
] Spuren [
468 Hinter &IK ein Buchstabe (Iota oder Omikron?) korrigiert
Fragment 8.c. H. 6,5 x B. 12,5 cm. Freirand am Rekto oben 4 cm, am
Verso 4 cm. Hellbrauner Papyrus, mit brauner Tinte beschrieben.
Rekto:
472 [ \onrpoittijicmttToilc er w a [
473 [ ] faTTryopirôi' tuxmtrrijoaç A «iXï.l
474 [ ]l07üt TTjOÔÇ ÈKÓTeflOf Ö^^OfÓ^Cl'Ot' [
475 [ ] Spuren [
Verso:
476 [
477 [ M]crà TXeîoriTç
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478
479 ]acfOToi K yoyoo KT [















] CTCO' «C [
l !.[ '
] Spuren [
485 5T statt i ? 489 a oder o, <j> oder ^, 00 oder to
Weil am linken Rande ein Streifen Papyrus oder Pergament senkrecht angeklebt worden war
(nämlich Fr. 8h), fangen die Zeilen alle abrupt an.
Die Fragmente 10. Der Restaurator hat die Fragmente nicht alle syste-
matisch mit den Rektoseiten nach oben in die Glasplane gelegt. Wir
drucken erst diejenige Seite der Glasplatte, die die meisten Rektos auf-
zeigt, markieren aber besonders diejenigen Fälle, wo in der Praxis ein
Verso vorliegt. Danach drucken wir die andere Seite der Glasplatte,
markieren dann besonders die sich darunter befindlichen Rektos.
Fr. lO.a. H. 6 x B. 14 cm. Freirand Rekto oben 5 cm, Verso oben 3,25
cm. Freirand Rekto rechts 5,5 cm, Verso links 5,5 cm.
Rekto:
492 [ ] Spuren xau; au-
492 o statt t?
Verso:
493 fif
494 ry; èti TOÎÇ [
495 erf Spuren ^o[
l
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Fr. lO.b. H. 15 x B. 6 cm. Freirand am Verso links 2 cm, Freirand am
Rekto rechts 2,5 cm.
Rekto:
496 [ ]oa u yva-
497 [ ]
498 [
499 [ ] rara*
500 [ ]Xia»--'





















Fr. lO.c. H. 7,5 x B. 4 cm. Rekto und Verso sind versehentlich {vom




524 [ ] «K
525 [ ]au io(
526 [ j ai [
527 [ ]»»>{
528 [ ] Spuren [










Fr. lO.d. H. 8,5 x B. 7,5 cm. Verso und Rekto sind versehentlich (vom
Restaurator?) verwechselt. Rekto unbeschrieben.
Verso:




Oder hes in der 2. Zeile 1630?
Fr. lO.e. H. 4,5 x B. 6,5. Verso und Rekto sind versehentlich (vom Re-
staurator?) verwechselt.
Rekto:
534 [ ] Spuren t
535 [ l.apa*
536 [ ] rma Spuren [
537 [ M
538 [ >ri)/*cp(il
539 [ ] Spuren t
Verso:
540 [ Quo] facto'
541 [ \onivou ô(ûfAof\GÎ7fai
542 [ Ai]«\o[Xi]a V a c a t
543 [ Ivaoa np [
Fr. 10.f. H. 8,5 x B. 4,5 cm.
Rekto:
544 Î "]T, 07-
545 [ Jrorac
546 [



















556 ]..K -i 557 Lies jp;uf? o«*-?
Fr. lO.g. H. 13 x B. 1,3 cm. Das Verso ist von einer anderen Hand
geschrieben worden. Der Text des Verso steht senkrecht zum Text des
Rekto. Der Text des Rekto ist von demselben Schreiber, der auch die
anderen Fragmente 1-10 schrieb, geschrieben worden.
Rekto:
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574 [
575 [
Fr. 10.h. H. 7,5 x B. 1,3 cm. Das Rckto ist unbeschrieben.
Verso :








Fr. lO.i. H. 5,5 x B. 8 cm. Rekto und Verso sind versehentlich (vom Re-
staurator?) verwechselt. Das Verso ist unbeschrieben.
Rekto:
583 [
584 [ ] Spuren [
Die Fragmente 11. Fr. ll.a (H. 22 x B. 6,5 cm), ll.c (H. 7,5 x B. 6 cm),
ll.f (H. 7 x B. 5 cm) und ll.g (H. 15 x B. 6 cm) sind an beiden Seiten
unbeschrieben.
Fragment ll.b H. 27 x B. 2 cm. Pergament. Die Schrift ist eine regelmä-
ßige westliche Minuskel des 6. Jh. oder später. Der Inhalt regt zu dem
Gedanken an, daß es sich um einen senkrechten Streifen aus einer glos-
sierten Handschrift handelt, der nur (und zwar nur teilweise erhaltene)
Glossen enthält. Wollte man vielleicht den Haupttext bewahren? Es läßt
sich unter den gegebenen Umständen nicht feststellen, welche von dem
Restaurator benannten a-Seite und b-Seite die Haar- bezw. die
Fleischseite waren. Die Schrift der a-Seite ist fast unlesbar, da die
Oberfläche mit Leimresten und Papyrusfäserchen bedeckt ist in Folge
der Benützung als Befestigungsstreifen für Fr. 4. An der b-Seite sind der
Verklebung zufolge Buchstaben verwischt worden.
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Die Transkription kann wegen der genannten Reste nur eine vorläu-









]lo d(icit) quod _[
]i con sit g(r)o it(
] s(upra)s(cript)um pro






10 [ ] s(upra)s(criptu)m [
11 Spuren
12 Spuren
13 [ ] op lorumf
14 Spuren
16 [ ] i(nter)e(st) e [
b-Seite:
1-3 Spuren
4 [ ] quibus[
5-10 Spuren
Fr. ll.d (H. 9,5 x B. 2,25 cm., Pergament) und ll.e (H. 10 * B. 2,25 cm.,
Pergament). Fr. ll.d und ll.e sind ursprünglich mit einander verbun-
den gewesen und zwar so, daß ll.e «b»-Seite sich oberhalb von ll.d «a»-
Seite befand. Der Streifen ist an Fr. 4 V° als Befestigung der Faltstelle
angeklebt gewesen. An der Seite, die bei der Wiederverwendung des
Codex als Bandfüllung den Papyrusfragmenten 6+9 zugekehrt war, sind
noch Reste von gespiegelten Buchstaben sichtbar. Für die Schrift und
den mutmaßlichen Inhalt vgl. Fr. ll.b. Spuren von einer Zeile auf ll.e
«a*-Seite, und von zwei Zeilen and ll.d, «a»-Seite. Ein Buchstabe «d» ist
gespiegelt auf Fr. 4 V°.
Drittes Kapitel
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1-3. In diesen Zeilen ist in den Lücken am Anfang der unterschiedlichen
Zeilen 6ia\a\ict nicht zu ergänzen, weil dieses Wort sonstwo in den
PPG immer nur selbständig verwendet wird, d.h. ihm kein Wort nach-
folgt. Es handelt sich bei den Z. l und 3 wahrscheinlich um eine Art
Zwischenzeile, wie wir diese z.B. in den Zeilen 42,64-65, 87-88 und 128-
129 finden (vgl. auch Z. 77-78). Wie Zachariä 1842, S. 274 schon be-
merkt hat, bezieht sich die fuxXaXîa (oder das Verbum SiotXaXeîi') auf
das dicere der Behörde, während das Verbum SibäoKeiv auf das recitare
einer Kanzleiperson zu beziehen ist.
2. Jralecoc, ist entweder als Simplex oder als Teil eines Kompositums
(z.B. StaJrctt-Lc = constitutio, TrpoaraÇiç =• praeceptum [vgl. Nov.Just.
15.5.2, eine Vorschrift mit dem Befehl an den Praefectus Praetorio, diese
Vorschrift an alle Städte zu schicken], oder exra^ic [vgl. CJ 1.4.26.1, in
diesem Kontext relevant} zu betrachten.
T [̂Ç é}rï aÙTTJç dürfte vielleicht mit Jifpuxc in Z. l (akzentuiere -
i7p£ac?) verbunden werden.
Xe-yu [: am rechten Rand fehlen überhaupt nur mehr ein oder zwei
Buchstaben. Wir sehen nicht, was nach Xcyai noch gelesen oder ergänzt
werden sollte. Wir schließen sogar nicht aus, daß tatsächlich nichts
fehlt, d.h. daß die scheinbare Spur hinter Aéyu nicht als Rest eines Buch-
stabens gewertet werden muß.
3. JaaiToc ist wohl als Gen.sg. eines Aoristpartizips zu betrachten, aber
wir haben keine Ahnung, um welches Verb es sich handelt.
4. Statt einer Lesung %[ ist auch die Lesung v[ möglich.
5. oi ToXirucoî sind u.E. «Beamte» überhaupt. Wenn nicht am Anfang
von Z. 6 ein Substantiv, auf das sich das öl roXm/cot bezieht, zu ergän-
zen ist, dürften wir mit nicht näher zu bestimmenden Beamten zu tun
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haben, die dann das Subjekt zu einem unbestimmbaren Verb IKO^EI- bil-
den. Oder bilden sie das Subjekt zum Verb fpoaimvoviifv in Z. 6?
6. Das Adjektiv Seien; ist in diesem Kontext wohl auf den Kaiser zu be-




— wir begrüßen Ihre praestantia und bitten sie — auszuforschen
und aufzusuchen die — die genannte curae und unseres Kollegium
sicher und sorglos für die ganze folgende Zeit zu machen. Jetzt —
7. Zur Verwendung von ècSofónjc - praestantia vgl. Hornickel 1930, S.
8f£., und Zilliacus 1949, S. 88. Vgl. auch Z. 11 u. öfters.
8. Neben èpctvvâw begegnet einem in den Pommersfeldener Papyrus-
fragmenten auch die Form épevvÓKj (Z. 116). Ein wesentlicher Bedeu-
tungsunterschied zwischen épEvvâalÈpocvvâù) und étvafiiTÉu gibt es u.E.
nicht. Für solche in der byzantinischen Zeit übliche Dikola von Verben
vgl. Zilliacus 1967, S. 50.
9. Das Wort <j>pomaiux ist u.E. mit dem lateinischen Wort cura gleich-
zusetzen (vgl. Mason 1974, S. 98 s.v. öpovric). Ta eipynéiict <t>pov-
ria/iorra ist zu verbinden mit roùç (Z. 8), gefolgt von einem Partizip des
Verbs jierepxo/im (vgl. Z. 101) oder HETCtxsipiConm (vgl. Z. 62-63, 67,
72, 105-106), z.B. TOÙÇ utre^evaoiievovc (— 15 Buchstaben) / tiETOcxeipi-
aoßevovc (- 17 Buchstaben). Statt des Futurs ist der Aorist nicht auszu-
schließen.
9-11. icot TO K [ | [xpóvov ± 8 rTpiinjv. man könnte exempli gratia
(!) ergänzen: KCÙ. TO KO[L]- \ (10) [vov qpût> ào^aXîJç Kal apepifivov eiç
TÔV éjijc OTO!«{TCK] | (11) \ypovo» Toicîotfot. r}oin>i>. Damit ergibt sich
die Satzkonstruktion ab Z. 6: vpooKwovnev (ted â^ioO/te? z.B.?) - - - -
rijp biiÉTEpav ép&oCóniTct épavrfaoti KCÙ avaCrrnjactt - - - roieîa-
6ai.
l Iff. Hauptverb ist u.E. rpoerpéil/aTO in Z. 15. Subjekt zu diesem Verb
scheint in Z. 12 o] wiu>> /iTjrpoioXinjc zu sein, rjoiw/y TOÙÇ «rX. (Z. 11-
12) könnte das Objekt zu einem von lurrpoToXtnjç. abhängigen und zu
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ergänzenden Partizip sein (exempli gratia: rjoivvv TOÙÇ évSol-OTÓrovc
iifuxç ûç I [iKotvuTOTovç &ot-äfav o rmûr pijrpoiroXÎTTiç nr\.), es sei
denn, daß in der Lücke am Anfang von Z. 12 auch noch ein Hauptverb
(z.B. ÈSóCafc) zu ergänzen ist, das mittels einer Kopula Kai hinter
KTijTopai in Z. 15 mit rpoeTpe^aro zu verbinden ist.
12. Wir wissen nicht, ob es sich um einen Geistlichen «Metropoliten»
oder um einen weltlichen «Bürger» handelt; vgl. Lampe 1984, s.v.
12-13. Tfi[ | ± 6]: möglich und attraktiv ist eine Ergänzung ice \ [pio-
5oc] = «Zeitspanne».
13. &ux&pct]ifßvaiic TÔoijç émveiaiaewç: die Verwendung des Partizips
6ux8pa]iiov(nic um eine vergangene Indiktion zu bezeichnen ist bemer-
kenswert. Sonst (Z. 68 [irape'Miovaav aus TpoeMovaaii korrigiert!], [91],
165) verwendet der Schreiber dafür das Verb Tape'pxo/im. Wir stützen
uns auf folgende Überlegungen:
1. Vor TOOT/C èmve/iriaEuc erwarten wir wenigstens eine Angabe, daß
die Indiktion entweder «laufend» oder «vergangen», oder «zukünftig»
ist, und
2. wir können nicht ein p (von rct]povaric), ein 0 (von irap- oder
&it\y)ovoric, vgl. Z. 16), ein /(von <j>6a]viivinjç, vgl. BÂSP 17 (1980) 9 zu
P.Mich. XHI 660) oder ein t (von eia]ioßoi)c) lesen. In Anbetracht des
Kontextes rechnen wir anscheinend wohl am Besten mit einer «vergan-
genen» Indiktion, und die Lesung des ersten Buchstabens nach der
Lücke als p erscheint uns als praktisch unumgänglich.
Tatsächlich kann diarpéxw (Aor.: SiÉ&pafiov) «to pass away» bedeu-
ten (vgl. LSJ s.v., 2), aber es muß eingestanden werden, daß eine Phrase
i? 5ujt5paiiovaa ivSucTitav u.W. keine Parallele hat.
13-15. In den PPG werden den «njTopec folgende Epitheta beigemessen:
èv&oÇOTOTOç - Lat. «illustris, glorios(issim)us» (vgl. Koch 1903, S. 58-
73; Hornickel 1930, S. 10);
0Eo<AiXi7c / 0co4>iXeararoc. (kein genau entsprechendes lateinisches
Äquivalent; vgl. Hornickel 1930, S. 16-17; Rösch 1978, S. 66);
\ainrpOTCtroc - Lat. «clarissimus» (vgl. Koch 1903, S. 10-22; Hornik-
kel 1930, S. 22-27);
XD-yuOrotToc (kein genau entsprechendes lateinisches Äquivalent)(vgl.
Koch 1903, S. 84-85; Hornickel 1930, S. 27-28);
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/ iieyatorpeTréoratToç - Lat. «magnificus, magnifi-
centissimus» (vgl. Koch 1903, S. 45-58; Hornickel 1930, S. 28-29).
Wir wissen nicht, ob es in den hier veröffentlichten Fragmenten
einen praktischen Unterschied zwischen der Verwendung des Positivs
ÖEO^ttXijc und des Superlativs Oeo^itéoTaroç (das praktisch immer nur
für Geistlichen verwendet wird) gibt. Dasselbe gilt für /leyotXoirpeinjc
und jtryaXoirpeTEffraToc- Vgl. daneben auch die Akten eines Konzils in
Mopsuestia im Jahre 550, wo die nr/rropec «darissimi possessores», und
die oiK-iJTopec «laudabiles habitatores» heißen (Dagron 1980, S. 20).
15. TOV ruTpoç: Handelt es sich um den Vater der angesprochenen
Person? Wir wissen nicht, was «des Vaters» ist, dem der Angesprochene
zu folgen (jisre)J)etv) hat, doch wenn es sich um ein Amt handelte (und
dann wäre in Z. 16 und 18, Anfang, <i>pavriafja und t^povriainaroq zu
ergänzen), wäre das sonderbar. Obwohl zweifellos viele Amter in der
Praxis später von Söhnen der Inhaber eingenommen wurden, gibt es
kein Amt, das gemäß einer Vorschrift vom Sohn, nachdem sein Vater
das Amt niedergelegt hatte, eingenommen werden mußte. Hier aber
würde im Protokoll von einer solchen Vorschrift ausgegangen sein, d.h.
daß es eine solche gesetzlich festgelegt Amtsfolge Vater-Sohn gegeben
hätte, d.h. als eine allgemein zu befolgende Regel angesehen würde.
Dazu kommt noch, daß bei einer solchen Annahme der Übergang von
Fr.3 V» zu Fr.3 R° sehr abrupt wäre: anscheinend würde dann im Verso
eine Person angespornt, seinem Vater im Amt nachzufolgen, während
im Rekto schon (oder noch) die Abrechnung folgt; man vermißt dann
aber eine Kandidatur (irpoßoXfj) oder Ernennung (oi>o/j.aaia). Diese In-
terpretation erscheint deswegen sehr unwahrscheinlich, wenn auch
nicht unmöglich. Dagegen kann man annehmen, daß es sich hier um
den iTûTrjp rfjç iroXtuc handelt. Er hatte, zusammen mit dem Bischof
und drei ansehnlichen Bürgern der Stadt, die städtischen Rechnungen
jedes Jahr zu überprüfen und ein Gutachten abzugeben (CJ 1.4.26). Im
Verso kann dann der tcarr/p (man brauchte hier nicht das rijç ToXeuc
hinzuzufügen, da es selbstverständlich war) einen Bericht erstattet ha-
ben, den der Vorsitzende empfängt. Danach kann man dann zur Dé-
charge des ausscheidenden Sitones übergehen, was tatsächlich im Fr.3 R°
passiert. Auch war der iromjp noch die erste Person, die in Betracht
kam, wenn eine coemptw organisiert werden mußte (CJ 10.27.2.12, ante
505). In dieser Hinsicht kann er auch eine Rolle bei der Décharge des
Sitones gespielt haben.
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16f. ] cnjoajT SisXöownjc icrX. Der Buchstabe vor dem Delta ist entwe-
der ein Epsilon oder ein Omikron. Bei SieXÖouoijc enreiiijoEuc erwar-
ten wir einen Artikel (es sei denn, daß es sich um einen Genitivus Abso-
lutus handelt). Dieser könnte in den Buchstaben -TTJCT- in vniaavT ge-
funden werden. Dann aber muß man wohl ÙVTE lesen und hierin das la-
teinische «ante» sehen. Ein Kompositum àvTe&iépxoiiau. (eine hybride
Form!) begegnet einem aber nicht; im Griechischen kennt man irpo&iep-
XO/JCH. Nehmen wir aber an, daß -vrqactrro zu lesen wäre, d.h. die 3.
Ps.Plur. eines finiten Verbums, so erhebt sich die Frage, wie die Mehr-
zahl mit dem in Z. 15 vorausgehenden Singular TcpoETpe^aro in Über-
einstimmung zu bringen ist.
17. wc: vielleicht çuç?
18. Eine mögliche Ergänzung am Anfang dieser Zeile wäre z.B. \povov
oder <t>povriaiuciToc (vgl. Anm. z.Z. 15).
19. Vielleicht ist am Anfang TOI]O&E TOÎÇ zu lesen. Zum Epitheton fieya-
Xoipeinjc vgl. oben, die Anm. zu Z. 13-15.
25. [ ]œ vielleicht bildet das Alpha das Ende des Subjekts zu
eaSiii. Dann handelt es sich entweder um ein Femininum Sing, oder um
ein Neutrum Plur., aber wir können nicht weiter kommen.
SijliomcveoOu ist wohl zu übersetzen mit «muß öffentlich bekannt
gemacht werden». Wir wissen aber nicht, worauf sich das bezieht.
26. Im Hinblick auf den Umfang der Lücke am Anfang dieser Zeile
kommt uns [otlvyaferu, «muß im klaren Licht stehen», wahrscheinli-
cher vor als [Kpa]vyaÇÉTw, «muß ausrufen». Die Bedeutung von TU
(Objekt oder Subjekt?) ist natürlich bestimmend.
27-28. AiaXo>]X[«]TQ<i icrX.: manchmal schreibt der Schreiber
&ict\u\£LTm \ombv OÜTUC, manchmal XOITÔC âiaXaXcîrat ovrtaç, vgl.
die Stellenangaben in den Indices s.v.
30. ó CKxtMOTctrfoc: wahrscheinlich steht das Wort, wie auch in Z. 36,
ohne Substantiv. Das Epitheton o<xt>ÛTaToç wird wenigstens in den Pa-
pyri fast ausschließlich für einen ffxoXcwm/toc verwendet (vgl. Hornik-
kel 1930, S. 32; Zilliacus 1949, S. 86), der hier aber in Z. 45 das Epithe-
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ton eavuounÛTOTOç führt. Siehe T. Gagos, ZPE 79 (1989) S. 272 Fn. ad
Z. 2; M. Matter, Tyche 6 (1991) S. 119, Amn. z.Z. 15; P.Prag. H 151, 2
Anm. Weil aber auch andere Beamten dieses Epitheton acxtxiiTocToc führ-
ten, können wir nicht mit Sicherheit bestimmen, welcher Beamte hier
wirklich gemeint wird. In den Novellen Justinians wird aottxjroiToc
ausschließlich für die Juristen Ulpian, Julian und Papinian verwendet,
und begegnet ocx^oc nur in der Redewendung oi iîà\m oo<t>oi, d.h. die
veteres (nämlich Juristen): siehe Legum lustiniani Imperatoris Vocabula-
rium. Novellae, s.v. ao<t>oc.
31. [ ] <t>epeo8ai: der erste Buchstabe hinter der Lücke, die für nur einen
Buchstaben ausreicht, ist möglicherweise ein Alpha; man sollte auch mit
einem Kompositum -]qt<t>epeo8ai (acor-, ata-, Karat-, oder fisTcatie-
peoSai) rechnen. Der Infinitiv ist wahrscheinlich mittels einer Präposi-
tion mit énôOTU zu verbinden.
31-32. ~faivEo9u>aatv ist wohl zu irpoa-] | yiireoBwiav zu ergänzen; vgl. Z.
74, irapayeaffw.
32. LSJ gibt für ni^aBeia Bedeutungen wie «readiness in learning, docili-
ty»; hier aber hat das Wort die Bedeutung «ein besseres Verständnis»
(vgl. TGL, s.v.).
32-33. Für «quo facto» und das (implizite) Fehlen der SiSctoKaXia des
ootjxirraToc vgl. Z. 76 Anm.
Übersetzung Z. 32-47:
—. Nachdem das geschehen war, wird jetzt, wie folgt, gesprochen.
Rede.
Die Schnellschreiber müssen die Menschliebenden davon in
Kenntnis stellen, daß, wie der sehr Weise mitgeteilt hat, die gottlie-
benden, sehr ruhmreichen, sehr prachtvollen Großgrundbesitzer
dieser Metropole die von ihm bezüglich des Amtes von — einge-
reichten Abrechnungen unterschrieben haben und sie müssen auch
die Namen von ihnen hinzufügen.
Jetzt erklären die Schnellschreiber, wie folgt.
Erklärung der Schnellschreiber.
Wir stellen die menschliebenden — davon in Kenntnis, dass wir
auf der vorgezeigten Abrechnung von N.N. die Unterschriften von
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N.N., dem sehr bewundernswerten Scholasticus - - -, und von
N.N., dem sehr gottesfürchtigen Presbyter --- , und von N.N.,
dem sehr ruhmreichen, und von N.N., dem sehr ruhmreichen, —
gelesen haben —
33. Es ist weniger wahrscheinlich, daß &ia\(ot\sÎTaa) zu drucken ist,
weil uns Abkürzungen in den Pommersfeldener Papyrusfragmenten mit
einer Ausnahme (vgl. Kap. l, § 5) sonst nicht begegnen.
35. [O]i TctxvypoutiovvTEç: in Z. 41, 42 werden sie offensichtlich mit
«exceptores» angedeutet; zu den Schnellschreibern im allgemeinen vgl.
Teitlerl985.
Die Ergänzung von TOVÇ ^iXacöpÜTouc am Ende der Zeile beruht auf
Z. 43. Zum Wortfeld 0t\oo^pwirtor vgl. Hunger 1963, wo es sich um die
kaiserliche e/HXaftfpom'a handelt. Wir denken aber nicht, daß mit roùç
<t>i\ctv8punrovc kaiserliche Beamte gemeint sind. Vgl. für <tu.\&v8iincov
auch P.Dub. 3, 18-21 Anm.
35-40. Zu den Ergänzungen in diesen Zeilen vgl. den Wortlaut der Zei-
len 43ff.
39-40. Wir nehmen an, daß das Partizip irpoaßa\-] | [Xjoirec sich auf
[o]i Toxvypcujiovvrec (Z. 35) bezieht. Ergänzen wir aber fpoaßa-} \ -
c, bezieht das Partizip sich auf KT/JTOPEC (Z. 39).
44. Vielleicht ist Xo-yifa/i^ roO Seïnoç zu ergänzen.
45. roOäe TOV OaviiocauirraTov oxoX<wr[u£oO: TOV&S (vgl. auch die folgen-
den Zeilen) hat dieselbe Bedeutung wie «N.N.» - ó Seiva oder TÏÇ, das
in diesem Text auch verwendet wird (vgl. zu solchen Blankett-Angaben
Harrauer-Sijpesteijn 1985, Einl. zu den Texten 109-113, wo mehr Bei-
spiele von ähnlichen Texten erwähnt werden; vgl. dazu auch von Druf-
fel 1970, bes. S. 77ff. [Text in SB I 6000] und U. Wikken in Archiv 2
(1903) S. 183 [Text in SB XVffl 13170J. Zum oxoXoffrucóc vgl. oben, Z.
30. Die Funktion eines OXO^UOTIKOC wird oft mit der eines ËK&IKOÇ kom-
biniert (vgl. Kramer 1990, S. 305ff.). Vielleicht ist also zwischen
oxoXûfOTfiKOÛ und xo£ TOV-] noch Kai exSixov zu ergänzen. Dazu kommt,
daß der ËKÔLKOÇ die Aufsicht hatte über das städtische Archiv und die
Abfertigung von öffentlichen Akten (siehe Nov. Just. 15).
.
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46. TfpeaßvTEpcfv: sehr wahrscheinlich im religiösen Sinn aufzufassen.
Vgl. E. Wipszycka, JJP 18 (1974) S. 203ff. (besonders S. 220).
51. Lies 0£]oirp[e]T7Jc vTfOyeypout>amv <corr(a-?
'
52. Lies ein o> sun eines g, ?
Übersetzung Z. 56-85:
— in den Abrechnungen von — der Sitonia.
Jetzt wird, wie folgt, gesprochen.
Rede.
Es geziemt sich jetzt, daß der sehr geehrte N.N. bei den heiligen
Evangelien schwört, daß er mit intensivem Eifer und — die Besor-
gung der Sitonia nachgekommen ist.
Und jetzt wird der ehemalige Sitones, wie folgt, schwören.
Eid von dem ehemaligen Sitones.
Ich schwöre bei diesen heiligen Evangelien, daß ich mit größtem
Eifer die Besorgung der Sitonia in dieser Metropole während der
vorübergegangenen so und sovielten Indiktion ausgeübt habe.
Jetzt wird, wie folgt, gesprochen.
Rede.
Es geziemt sich jetzt, daß derjenige, der nach dem sehr geehrten
N.N. die Besorgung der Sitonia innehaben wird, deutlich erklärt,
wieviel Getreide er von N.N., dem sehr geehrten, in Empfang ge-
nommen hat. Jetzt muß derjenige, der sich nach N.N., dem sehr
geehrten, um die Besorgung der Sitonia beworben hat, herbeige-
holt werden. Nachdem das geschehen ist,
— der Helfer der Beamtenschaft.
[Erklärung des Helfers] der Beamtenschaft.
Ich erkläre, daß der von Ihrer Menschenliebentheit aufgerufene
N.N., der sehr angesehene, Sitones dieser Metropole für die so und
sovielten Indiktion sein wird, und, wie Ihr, Menschenliebenden,
seht, ist er anwesend, —.
Jetzt wird, wie folgt, gesprochen.
Rede.
56. Die Ergänzung Xo-yiofjioîç] beruht nur darauf, daß in Z. 37 und an-
scheinend auch in Z. 44 von einem koyionoc die Rede ist. Eine andere
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Ergänzung (z.B. \oyio[Tiipioicty ist selbstverständlich nicht auszuschlie-
ßen.
57. Ergänze am Anfang der Zeile z.B. TMÇ eirtSoßetat rap' càrrov rijç
aiTui]viac; vgl. Z. 36ff.
57-58. SiaXaXm-ai, icrX.: vgl. Z. 27-28, Anmerkung.
59. Es handelt sich hier (und in Z. 70 und Z. 85) wieder um die folgende
âuxXaXta des Vorsitzenden: vgl. Z. 1-3 Anmerkung.
60. Vgl. Z. 71; statt irpomjK« wäre auch rpeirei (vgl. Z. 99) möglich.
60-61. ittKTà .... È<t>ónvEa6oa.: vgl. Z. 66; für Eide bei der Heiligen Schrift
vgl. die Belegstellen bei Lampe 1948, s.v. suaryye'Xu»', G.3. Vgl. auch
Seidl 1935, S. 48, 50.
62. Hinter Kai ist ein Wort mit ähnlicher Bedeutung wie arovSr) zu
ergänzen; es wäre an eine Ergänzung von ovirojioac zu denken (vgl. Z.
66), aber nach dem Adjektiv avvrovov (Z. 61) vor öTofu]- | &fjc mutet
dieses Substantiv tautologisch an. Vielleicht wäre deshalb an eine Lesung
und Ergänzung TrpoOv]/ua, gefolgt von z.B. SX?)? oder iraoijc, zu den-
ken. Im Eid des ehemaligen Sitones ist (Z. 66) nur von fiera oviruviaç
Tr\eianiç die Rede.
62-63. Zur eigentümlichen Stellung des Verbs zwischen dem Artikel
und dem Substantiv vgl. z.B. Z. 71-72 und 94-95.
63. ÓToaiTÓfjTfc: 1. airoOTrofnjc; vgl. Z. 64-65, wo (auch)
zu lesen ist (der Papyrus hat am Ende der Z. 64 mrooiro-, d.h. daß der
Punkt als Silbentrennungsstrich zu betrachten ist). Zur Wortbildung
mit àiro- vgl. die in der Anmerkung zu P.Landlisten G, 12 1 verzeichnete
Literatur.
65. Traptxoßevoc mutet überflüssig an, weil in diesem Text anderswo in
«Kopfzeilen» nach Wörtern wie SiSaaicaMa (vgl. im allgem. Z. 42, 79,
128-129, 174) einfach nur vapâ + Substantiv im Genitiv verwendet wer-
den.
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70. Es handelt sich hier wieder um die &ux\a\ia des Vorsitzenden.
72-75. Deutlich ist der Unterschied zwischen ß£ToixEtpiCeo8ai (z.B. 62-
63; vgl. auch Z. 105-106) - «(eine Funktion) ausüben» und perepxeaaai
(Z. 75) - «sich (um eine Funktion) bewerben». Das Partizip ILETK\EIPI-
ouiievov kann als eine aoristische Form mit futurischer Bedeutung be-
trachtet werden (vgl. Kapsomenakis 1938, S. 32f. und 127), wenn das
erste rav in Z. 71 mit iierccxeiftioûtiEvov verbunden wird. Es ist aber
auch möglich, daß nercf\eifttoâit£vov mit liera TÓV&E KT\. verbunden
werden sollte.
76. Quo facto: Z. 32-33, 540. Konkret bedeutet das an dieser Stelle, daß
der neue Sitones vortreten soll. Es wird mit diesen Wörtern also ange-
deutet, daß etwas geschieht oder geschehen ist, daß nicht dissertis verbis
ausgesprochen oder niedergeschrieben wird, aber das auch zum Szena-
rio gehört.
77-78. Obwohl die Zierleisten oberhalb und unterhalb dieser Zeile den
Eindruck erwecken, daß es sich in diesen Zeilen um eine Zwischenzeile
handelt, sind wir der Meinung, daß sie die Fortsetzung der in der Z. 70
angefangenen âuxXaXîa bilden. Nachdem der neue Sitones nach vorne
getreten ist (Z. 76), wird jetzt ein Hüfsbeamter (ßoijßoc) gebeten etwas
zu tun. Man muß damit rechnen, daß es sich bei oi ToXirucot (vgl. Z. 5)
und oi ToD iroXirutou nicht um dieselben Personen handelt. Bei oi
iroAiUKOi handelt es sich u.E. um «die Beamten» (vgl. Z. 5 Anm.),
während oi roD iroAmxoC hingegen die Vertreter des ToXiTucoc - «die
Gemeinschaft» sind. Der jSorjöóc ist dann eine Art Hilfsbeamter mit
Amtsgewalt dieser Gruppe, oi TOÜ ToXm»coC könnten auch Z. 162 er-
wähnt sein.
78. Hinter OU'TUC fehlt das übliche «: ~».
79. In dieser Zeile wurde doch wohl die 5toao*aXux (? vgl. unsere
Ergänzung in Z. 80) des in den Z. 77-78 eingeführten Hilfsbeamten an-
gezeigt (vgl. Z. 41-42).
80. Oberhalb des Ypsilons von ùperépaç gibt es einen Punkt, der u.E.
ein Trennungszeichen bildet (vgl. Kap. l, $ 5); vgl. auch die Anm. zu Z.
97,137.
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80-83. Man könnte an eine folgende Ergänzung denken:
80 [AiSci<7ic<j TOP K\r)$]erra rctpà rijç VfieTepc
81 [TOD SiaôéoEùx; TÓ]V&£ roc ciiâon/iûrarov anwrqv
82 [ëaerôat Triode T^IÇ pi)TpoioXeu[ç] rijç TÓOIJC. éTt[Lv]e-
83 [/17JOEWÇ KQfî Tf&(>td\TlV, ÙÇ OpCtTE (j>l[\àvOpW!TOL
Für die Übersetzung, siehe Z. 56-85.
85-86. Es handelt sich hier wieder um die SiaAaAia des Vorsitzenden.
Vielleicht sagt der Vorsitzende, daß die jetzt beschlossenen Angelegen-
heiten (rà vvv £i/T)c£ia^F>]ar) ordnungsgemäß entschieden worden sind.
87ff. Oberhalb Z. 88 fehlt eine Zierleiste. Das bedeutet, daß
Xo7oöer[o]u/if vov nur einen Teil einer längeren Kopfzeile bildet; vgl. die
Anmerkungen zu Z. 77-78.
Ein Xo-yoteVrjc ist ein Rechnungsprüfer, vgl. Preisigke 1915, S. 118,
aber auch Hohlwein 1912, S. 323. Wahrscheinlich wird hier angegeben,
daß der neue Sitones jetzt bestätigen wird, was er von seinem Vorgänger
übernommen hat, z.B. weil dieser zur Rechenschaft herangezogen wird
(vgl. die folgenden Zeilen 89ff.) und ist hier etwa so zu rekonstruieren:
87 [Ai5ao/«*Xt'a irapa TOV eaoßEvov OITÛVOV vpàç rèv]
88 \oyo6eT[oy>tievov O[VTÙIÇ: ~ ]
Bedeutet dies, daß der neue Sitones eine Erklärung einem Rech-
nungsprüfer gegenüber abgibt, oder bezieht sich dies auf den ehemaligen
Sitones, der einer Rechnungsprüfung unterzogen wird? Die Präposition
irpoç + Akk. läßt u.E. beide Interpretationen zu.
.
Übersetzung von Z. 89-116:
Ich erkläre in Anwesenheit der Menschenliebenden - - -, daß ich
von N.N., dem sehr geehrten ehemaligen Sitones dieser Metropole
während der vorübergegangenen so und sovielten Indiktion an
Geldstücken und an Getreide und an Schriftstücken eine Menge
von x Geldstücken in Empfang genommen habe und daß ich die
gleiche Menge demjenigen, der sich nach mir um die Sitonia bewer-
ben wird, d.h. (die gleiche Menge) an Geldstücken und an Getreide
und an Schriftstücken, weitergeben werde und daß ich, indem ich
das Amtsgewand, das mir zu Teil geworden ist, angenommen habe,
ich Sitones der so und sovielten Indiktion geworden bin.
Jetzt wird, wie folgt, gesprochen.
Rede.
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Es würde sich wirklich geziemen, daß ein großer Herrscher für
zwei Sachen sorgt: daß die Angelegenheiten der Gemeinschaft
gewährleistet werden und daß die Geehrten den staatlichen
Verpflichtungen ohne Nachlässigkeit und ohne Hinterlist nach-
kommen und daß ihnen deswegen Sorgenfreiheit zuteil werden
wird. - - -. N.N. nun, der sehr geehrte, der das Amt der Sitonie auf
sich genommen hat und der einen lobenswerten Eifer und — auf-
gezeigt hat, indem er immerwährend die daraus entstehenden ver-
abscheuungswürdigen Sachen gehaßt hat, wie ist er nicht gerecht-
fertigt, wie ist er nicht würdig, immer Sicherheit bezüglich der Si-
tonie wegen seiner vergangenen Erfolge (zu haben)? Sie werden
jetzt an - - - teilhaben. Das ist ja rechtfertig, daß denjenigen, die
ohne jeden Schaden die Angelegenheiten nachgehen, immer Sicher-
heit zum Teil wird und daß sie, sich in den folgenden Jahren mit
dem Amte der Sitonie befassend, nicht wieder bezüglich derselben
Sachen von uns belästigt werden, nicht bezüglich derselben Sachen,
sondern selber herausfinden —
89. Kararißriiu mit der Bedeutung «erklären» ist nicht üblich.
Zu <in\ai^ßpwTU>v vgl. Z. 35 Anm. Ergänze in der Lücke z.B. KTTJTÓ-
puiv oder fctpovrav)
92. i>o(fu.ofiaruin>) oder VO(JUOHOTWV). Ebenso Z. 93, 95. Vgl. Maresch
1994.
92-93. Die Erklärung des neuen Sitones ist unscharf formuliert, weil er
in Z. 93 nur von Solidi spricht, obwohl in Z. 92 und 95 von Solidi,
Getreide und Schriftstücken die Rede ist. Außerdem ist die Verbindung
von loaOTTjc und ypannoruv weniger einleuchtend. Es handelt sich
schließlich nicht um die Zahl der Dokumente, sondern um das ganze
Sitonia-Archiv.
Die in Z. 92 erwähnten Solidi, Getreide und ypâpuara werden in Z.
93 in Geld umgerechnet (foaonrra rorjua/tcmaipjj. Wir folgern daraus,
daß unter den ypâiinotru Schuldscheine zu verstehen sind. Selbstver-
ständlich könnte man unter ypâmiara auch ganz allgemein Dokumente
verstehen.
Es gibt Parallelen zu diesen Schuldscheinen. Die arcafrumentaria von
Konstantinopel wurde im Jahre 409 gegründet und mit 500 Pfund Gold
ausgestattet (CTh 14.16.1, anno 409). Im Jahre 434 hatte diese Kasse 611
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Pfund Gold «ad coemptionem frumentariam ... perpétua dedicate» ... ««/
sub gestorum testificatione certum fiat et quod mancipibus mutui nomine
datum est et quod ab isdem... solventer.», wie aus CTh 14.16.3 (anno 434)
folgt. Das Geld wurde offensichtlich ausgeliehen. Diese Konstitution
war im Jahre 539 noch immer gültig (übernommen als CJ 11.24.2). Das
Geld der area fntmentaria von Rom wurde offensichtlich auf Zinsen
angelegt (kalendaria). Im Jahre 386 (oder kurz vorher) wurde diese Pra-
xis abgeschafft und verboten. Die ausstehenden Darlehen wurden abge-
schrieben (CTh 12.11.2, anno 386). Siehe auch S. 109.
Automatisch war der Sitones verantwortlich dafür, daß das Geld der
area frumentaria auf zuverlässige Weise ausgeliehen wurde und CTh
12.11.1 - CJ 11.33.2 (anno 314 oder 320) galt auch für ihn.
96. Zum Amtsgewand, siehe Groß 1979 unter Verweisung nach Th.
Mommsens Römisches Staatsrecht l3, S. 408ff., aber es betrifft hier we-
sentlich nur die Republik und das frühe Prinzipat. Für das Prinzipal
und das vierte Jahrhunden siehe Alföldi 1970. Es gibt wenige Hinweise
auf ein Amtsgewand eines Beamten ^») in späterer Zeit: Chron.-
Alex. cap. 11 Theodosü hin. (praefectus Alexandriae); Constantinus Por-
phyrogenitus, mit verschiedenen Fällen (die wohl aus dem 6. Jh. stam-
men können), worin eine Umhängung mit einem Kleid stattfindet als
Zeichen der zuerkannten Würde: cap.53 (Beförderung zum Nobilissi-
mat: Umhängung eines Mantel), cap.54 (Ernennung eines curopalatus,
Umhängung einer Chlamys), cap.61 \yiov Aespraefectus urbi). Bei
dem Gymnasiarchen gab es nur Amtsschuhe und einen Lorbeerkranz,
vgl. Van Groningen 1924, S. 130f.; im allgemeinen auch für den Papyri
BASF 13 (1976) S. 5ff. Vgl. auch Musurülo 1954, Nr. 7, S. 101-102 Anm.
97. Oberhalb des ersten Iotas von 'rSucriovoç steht ein Punkt, der die
Hälfte eines Trennungszeichens bildet; vgl. Z. 80 Anm.; 137 Anm. und
oben Kap. l, $ 5.
98-117. Es handelt sich hier wieder um die'« des Vorsitzenden.
Wir nehmen an, daß er sich mit einer allgemeinen Anrede an den gerade
ernannten, neuen Sitones (vgl.' Suva t> eùSoiaïuÔTorroç in Z. 105) wen-
det. Er fängt mit einer allgemeinen Sentenz an: ein guter Herrscher muß
für zwei Sachen sorgen: 1. muß er dafür sorgen, daß die Gemeinschafts-
angelegenheiten gewährleistet bleiben, und 2., daß die Beamten ohne
Nachlässigkeit und Betrug ihre Aufgaben besorgen, daß sie etwas (durch
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das Los?) bekommen. Der neue Sitones, der in der Vergangenheit lo-
benswerten Eifer gezeigt hat und die daraus folgenden Schwierigkeiten
gehaßt, d.h. wohl bekämpft, hat, wird zu Recht Sicherheit (?) brauchen,
um die Sitonie ausüben zu können, und diese wird ihm auch zugesagt.
Es ist ja gerecht, daß Menschen, die ohne Schaden für das Gemeinwesen
Staatsämter tragen, Sicherheit (?) bekommen. Vielleicht wendet sich der
Vorsitzende jetzt persönlich an den neuen Sitones und sagt, daß er sich,
wenn er sich in der jetzt folgenden Periode der Sitonie anständig ver-
hält, nicht ständig um dieselbe Personen und Belange kümmern muß,
sondern herausfinden soll, wie er sein Amt (xpeiav in Z. 117) so gut wie
nur möglich ausüben kann. Gott (vgl. Z. 117, rôv TE TÛIV o\av Seqrô-
ifav) wird ihm auf seine Bitte hin dabei helfen.
Obenstehendes ist selbstverständlich nur eine mögliche Rekonstruk-
tion. Zuviele Buchstaben fehlen am Ende der Zeilen, um in der Texther-
stellung sicher sein zu können.
Für den Gedanken, daß es der Kaiser ist, der die Nomination gemäß
seines Gesetzes angeordnet hat, gibt es eine frühe Parallele. In den
Jahren 270-275 wurde in Oxyrhynchus bei einer Nomination gesagt,
daß es der Kaiser Aurelianus ist, der befiehlt zu nominieren (P.Oxy. Xu
1413; siehe Wegener 1948, S. [21J.
99. ßctattel rif /ieycit^ff: wohl nicht ein bestimmter Herrscher, d.h. der
Kaiser in Konstantinopel, sondern jeder Herrscher, ein Herrscher im
allgemeinen. Wir sind der Meinung, daß eirpeicev (geschrieben in ecthe-
sis) - «es wäre angebracht» keinen Tadel enthält, sondern eine allgemei-
ne Sentenz ist.
Ergänze am Ende der Zeile vielleicht Svo [ipcry/iorra]? Die Erklärung
dazu folgt dann in den Zeilen 100-103.
lOOff. Von e£evpeti> hängt erstens ÖTIOC - [fpóyiuit-] \ rct ab, und dann
der Satz bis zu etron\i)piJiaovTou. in Z. 103. Mit epytf könnte dann eine
allgemeine Sentenz («Tatsächlich», wonach eine durch Tscyf eingeleitete
und zu Ende geführte Sache [vgl. repan TapctSt&ófievov, Z. 104] weiter-
geht) anfangen. Das impliziert, daß in Z. 103 óncoKtoipóaovrai zu enro-
KkqpwoijiiiTcu verbessert werden muß; eine solche Verbesserung ist uns
aber verdächtig, weil der Schreiber sogar solche, an sich leicht verständ-
liche Fehler, nicht oft (vgl. Kap. l, $ 5) macht.
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101. Für die Bedeutung von ûç fie - «in order that» vgl. LSJ s.v. üc
B.E.1 und Gagos-Van Minnen 1994, S. 83, Anm. z.Z. 10.
102. Für pç«m<)wj)ç statt pctaTuJviac vgl. Gignac 1981, S. 3ff. Die Post-
position von éKTOç (vgl. Z. 112) und xupîç ist auffallend; 'eventv {Z. 110)
ist eine normale Postposition. Vgl. auch die Anm. z.Z. 102-103.
102-103. Am Ende von Z. 102 ist vielleicht zu lesen bzw. zu ergänzen:
TO à^.ép[ijj.vov air-]. Wir nehmen an, daß, weil man xâptç nicht durch
das Los bekommen kann, x<*P*" eine Postposition (= «causa» im Lat.)
ist; atv\TG>v re \ctpiv — «deswegen», d.h. wegen rà iroXtrueà <t>povrlaiua-
Ta (Z. 100-101). Es ist aber nicht ersichtlich, womit TE in Verbindung
steht.
103. Vgl. Anm. z.Z. lOOff.
104. Für den Ausdruck trépan irapaSi&ófifi'ov vgl. F. Preisigke, WB n
106. Am Zeilenende ist mî und ein mit aroueij bedeutungsähnliches
Substantiv, oder eine (weitere) Qualifikation bei oitovb-fiv zu ergänzen.
107. Ist am Zeilenende /UOTJTT/C [yeroiievoc] zu lesen, bzw. zu ergänzen?
Es ist für unseren Schreiber nicht typisch, daß er einen (zwar nur itazis-
tischen) Fehler macht (vgl. Kap. l, j 5).
108. Ergänze am Zeilenende z.B. !>[a\vEKéç}.
109. Ergänze am Zeilenende z.B. TO ào$aX[èç àtei È'XTIC].
110-111. Mit ë|«ç wendet der Vorsitzende sich offensichtlich unmittel-
bar an den neuen Sitones. Vielleicht sagt er, daß dieser wegen seiner ver-
gangenen Erfolge (^iMmafuSn[ijiv auf xâpw?) an etwas (die Buchstaben
/toc in Z. 111 bilden vielleicht eine Genitiv-Endung) Anteil haben wird.
Ulf. Am Ende dieser Zeile könnten wir abermals [TO ào(j>a\èç] ergän-
zen. Für die Ergänzung vgl. Z. 109 mit Anm.
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1 1 Iff. Der Vorsitzende scheint hier eine allgemeine Sentenz auszuspre-
chen. Beispielsweise könnte man folgende Rekonstruktion vorschlagen:
KOÇ 'ei EU; Totvvv. ToOro yàp £ücmoc [TO àmfcxXèç CIEL]
[ct]Tro\ctß£iv roùç öaoi ß\oßiic EKTÔÇ r[âoijç àsl -repai-]
con-en <t>povrîSaç àva0Tpe<j>oii[éi>ov<; SE ..... év]
112. TOÙÇ öaoi KT\. nehmen wir als Subjekt(s- Akkusativ) bei otto^aßeiv.
Theoretisch könnte dieser Abschnitt auch Objekt(s-Akkusativ) sein.
112-113. Die mögliche Ergänzung (vgl. Anm. z.Z. lllff.) irepot-] | vov-
TOU. basiert sich auf Trepan in Z. 104.
113-117. Ergänze z.B. àvaarpe4>oii^évovç- Si (z.B. ein Adverb) EI>]; i»H
(Z. 1 15) könnte einen Infinitiv einleiten, der, wie epevväv in Z. 1 16 (vgl.
Z. 8 Anm.), entweder von einem (z.B. am Ende von Z. 115?) zu ergän-
zenden Sei oder von TOVTO yàp SUcaav in Z. 111 abhängig ist. Man
könnte aber auch z.B. in/> '[li/tûc tcctpoxteutöau. lesen und ergänzen.
116. au repl TÜIV aiiruiv scheint uns eine Wiederholung (um dem gesag-
ten Nachdruck zu verleihen) derselben Wörter in Z. 115 zu sein. In der
Lücke am Ende von Z. 1 15 ist wohl auch noch ein où zu ergänzen.
117. Mit TOC TÛC SXu» 6eai!OTi)v wird u.E. wohl eher Gott (vgl. Monte-
vecchi 1957, S. 401ff.), nicht der Kaiser gemeint. Der Akkusativ hängt
z.B. von cdrdv ab, d.h. der neue Sitones muß Gott bitten ihm bei der
Ausübung seines Amtes zu unterstützen.
118-127. In den Z. 118-121 spricht u.E. der Vorsitzende zu allen Anwe-
senden; er redet auch in Z. 123-127, richtet sich jedoch dann unmittel-
bar an den zu ernennenden OÏTÛITJÇ. Zu dieser Sachlage vgl. Z. 29-33
und 34-41.
118. ßia6[: wohl eher zu iuo6[ovc als zu iuo9[ÙTctç zu ergänzen und auf
den airûiT)ç zu beziehen. Ob es sich um von ihm von anderen als
Entlohnung empfangene oder um an andere Personen ausgehändigte
Summen handelt, ist unklar. Jedenfalls handelt es sich um übliche
119. -repiTroirjaEtac (auch in Z. 156) dürfte vielleicht auf die Erwerbung
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von TÔ rijc atrunac <t>povnatia bezogen werden. Vgl.
in Z. 139, wo die Bedeutung wohl «besorgen» ist,
120-121. Weil der zu ernennende mrai^c wahrscheinlich das Subjekt
von atroSeH-ei. (- «er wird erklären») in Z. 121 bildet {vgl. Z. 128ff., wo
der Sitones diese Erklärung dann tatsächlich abgibt), müssen wir wohl
annehmen, daß tinerepaiv in Z. 120 auf den Vorsitzenden zu beziehen
ist. Wir übersetzen deshalb Tr)i> itiierepav ovotiaaiav mit «den von uns
gemachten Vorschlag»; zu dnrojetfei gehört aûroîç — iifûv ainoiç, d.h.
«den Anwesenden gegenüber».
125-126. Möglicherweise xâ-] \ piv, aber, wenn das richtig ist, können
wir nicht entscheiden, ob dies als Substantiv oder als Präposition zu
betrachten ist. Es könnte sich sogar um eine Postposition handeln (vgl.
Amn. z.Z. 102-103).
126-127. Entweder ianxSe-] \ \erca, yvaia/v (der zu ernennende Sitones
akzeptiert unsere Meinung), oder (u.E. etwas weniger wahrscheinlich)
Trapejxeroii fvuiy/jy (der zu ernennende Sitones macht seine Meinung
deutlich).
Übersetzung Z. 126-146:
— wegen(?) des Amtes der Sitonie akzeptiert er unsere Meinung.
Jetzt wird er nach seiner Ernennung erklären, wie folgt.
Erklärung des Sitones, der .(jetzt) ernannt wird.
Das Wohlwollen Christi, unseres Gottes - - - durch die Gebete
des heiligsten [Bischofes?] für mich anrufend erwarte ich mich - - -
mit jeder Fürsorge, die den Hochgeehrten eigen ist, um die Aus-
übung der Sitonie zu kümmern in dieser Metropole, die mich er-
zogen hat, während der D.V. kommenden so und sovielten Indik -
tion gemäß meiner Ernennung von den sehr gottliebenden, sehr
ruhmreichen, sehr prachtvollen Großgrundbesitzern und erstens
mit intensivem Eifer dafür zu sorgen, daß der Stadt genügend
Getreide zur Verfügung steht, und alle andere Sachen zu erfüllen,
die die Apodekten der Metropole mir auftragen werden, damit
nicht — . Jetzt wird, wie folgt, gesprochen.
Rede.
N.N., der sehr geehrte, akzeptiert seine Ernennung, die die An-
wesenden einem Entoleus gehorchend gemacht haben.
Kommentar zu den griechischen Papyri 77
128-129. Hier handelt es sich offensichtlich um die «Erklärung des Sito-
nes, der jetzt ernannt wird».
130ff. Unseres Erachtens erklärt der neue Sitones hier, seine Funktion
so gut wie nur möglich erfüllen zu wollen; dazu will er das Wohlwollen
Christi (TT\I' su fié not» Xpiorov Z. 130) beanspruchen, damit dieser ihm
beisteht. Der Sitones will diese Hufe Christi durch Gebete einer kirchli-
chen Autorität, wohl des Bischofes (Stà rar EVXUV roO ctyuarórov ... Z.
131) bekommen. In der Lücke am Ende von Z. 130 ist wohl neben z.B.
Kai auTTjpoc ijfiüv - ein Partizip wie TapcucaXuc (Objekt dazu: rijf cti-
peviav) zu ergänzen. Das Ehrenprädikat TOV ctyiufTOTOv wird im allge-
meinen Personen höheren Ranges in der Kirche oder im religiösen
Leben (besonders: Bischöfen, Archimandriten usw.) beigegeben (vgl.
Hornickel 1930, S. 1; Zehetmair 1912, S. 51); es wird sich deshalb auch
hier um einen solchen höheren kirchlichen Würdenträger, d.h. wohl
um den Bischof, handeln. Es läßt sich deshalb wenigstens erwägen, auch
in SB I 4658.2 Tff ayuiiro/[r<f Enuncoinf um •ypja/t/iarä statt Tif &yui>-
Tcfatf fpeaßvTEptf KOU 7p]a/i/torreî zu lesen. Zum Eid, der von neuen
Provinzialgouverneuren abzulegen ist, siehe Nov.Just. 8 (anno 535).
131. Lies statt [ vielleicht KT{? Man erwartet nach ayuarccrov den Bi-
schof o.Ä. (vgl. Anm. z.Z. 130ff.), aber Èi^iaxóicov läßt sich nicht lesen.
132. PLM hängt wohl von einer in der Lücke am Ende von Z. 131 zu
ergänzenden Verbatform, z.B. tua ßoi/Öp, ab.
xpoacnroß\<fir>Bii': wir verbinden dieses Verb, das einem nur sel-
ten begegnet, mit dem Dativ T§ TT}C airuviac <j>poiniotuxri in den Zeilen
134-135. Obwohl der Schreiber sich selbst manchmal verbessert (vgl.
Kap. l, J 5), finden wir nur hier einen nicht verbesserten Schreibfehler.
In der Lücke am Ende dieser Zeile ist möglicherweise ein Ausdruck
mit der Bedeutung «fortwährend» zu ergänzen.
132-133. «Mit jeder Fürsorge, die den ecäo{OT«roi eigen ist»; eine auffäl-
lige Manifestation von Standesbewußtsein der évSofÓTorot.
133-134. tv T% pqrpoTÓXei / rotrpiSi/ 75 oder Ahnl.] rjr
fast poetischer, jedenfalls literarischer Ausdruck (vgl. LSJ s.v. rpe'0a>, IV,
wo auf Lykurg. 85 [Med.] und 47 [Akt.] hingewiesen wird). Vgl. neben
Eur., Heraclid. 822f. auch Soph., Oed.Col. 920 (wir verdanken einige
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dieser Angaben der Liebenswürdigkeit unserer Kollegin Dr. A.M. van
Erp Taaiman Kip). Es ist zu beachten, daß hier das Medium verwendet
wird. Das Gegenteil, daß von einer Person gesagt wird, daß sie seine
(Mutter-)Stadt ernährt, ist in Ehreninschriften (vgl. z.B. IGGR IV 791)
geläufig.
134. ffTouSafan- .[: entweder xfoi und ein anderes Partizip, oder eine nä-
here Bestimmung zu airov&afuv wie z.B. »{005 airouSjj.
135. Die Ergänzung am Zeilenende ist mit 12 Buchstaben vielleicht
etwas zu kurz. Ist z.B. evni\ovc auch noch zu ergänzen? Oder hat das
Indiktionsjahr gerade angefangen und ist statt eiaiownjç hier elae^ßov-
oijc (15 Buchstaben) zu ergänzen?
B
137. Oberhalb des Ypsilon von vira gibt es einen Punkt eines halben
Trennungzeichens (vgl. Kap. l, J 5).
138. Für das ergänzte irpó>Ti[crra airou-Jiijc vgl. Gignac 1981, S. 157.
Dies korrespondiert mit TU äXXa Se in Z. 140. In der Lücke am Ende
dieser Zeile ist wohl (auch) uev zu ergänzen.
Wir haben in der Lücke eine Ergänzung von airov vorgeschlagen,
weil es sich um einen OTTÙJJTJÇ handelt. Obwohl es wenig wahrscheinlich
ist, daß OÎTOÇ pauschal für Nahrung steht, ist es nicht auszuschließen,
daß der OLTÛVTIÇ gelegentlich auch andere Nahrungsmittel zu besorgen
hatte, deshalb z.B. olvov, KpiSr/v oder, ganz allgemein, Ev6i\viav zu er-
gänzen wäre.
140. rijç /iTjTpoTOXecdc: Aber irpctKTOpeç è&vixoi sind auch möglich, vgl.
CJ 12.63.2.6 (anno 530) wo sie neben dem Ttarfip njç TOXKJÇ und Sito-
nes genannt werden, und Edjust. 2.1.2.
141. Zu den àro&ÉxTca. vgl. Lallemand 1964, S. 212f., und 140 Anm.
KaSiaraoiv: die hier verwendete Bedeutung des Verbes KoOiarqfU
«anordnen, befehlen» scheint weniger üblich zu sein. Absichtlich ist ein
allgemeiner Ausdruck verwendet worden.
ùç oi' fi[: vielleicht ist wç ai> n[f/ zu ergänzen, d.h., daß der Sitones
verspricht, die Befehle der àro&ÉKTcu. auszuführen, damit etwas nicht
passiert. Zu ùç âi> vgl. auch Z. 101 Anm.
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145-146. TpojSoJXiji': vpoßo\ij hat hier wohl dieselbe Bedeutung wie ovo-
tictoict - «Ernennung», obwohl KpoßoMi ursprünglich der «Vorschlag
(eines Beamten)» und övofiaoict die tatsächliche Ernennung (eines Be-
amten) bedeuteten. Diese zwei Stadien könnten zusammenfallen; vgl.
Lewis 1982, S. 58, s.v. avaói&aiu, und S. 62, s.w. àvofiâfu, TtpoßäKhu.
emo\ei: ein ÈVTO\EVÇ — iiroXucopioç ist ein Bevollmächtigter oder
Anwalt (vgl. BGU XII 2173.1 Anm. mit Lit.). Mit dem emotevc wird
hier wohl der Vorsitzende, der die Führung bei der Ernennung inne-
hatte, gemeint. Die Frage ist aber, wen der ErroXevc vertritt: den Kaiser
in Konstantinopel, oder das ernennende Gremium. Wenn das letztere,
so wäre es bemerkenswert, daß der Vorsitzende von sich selbst in der 3.
Person redet.
Unterhalb Z. 146 findet sich, wie auch unterhalb Z. 180, eine Koro-
nis, die das Ende einer Passage angibt (vgl. Turner-Parsons 1987, S. 12
Anm. 59; Gardthausen 1913, S. 403f.; Stephen 1959). Wir sind hier also
am Ende der Ernennungsprozedur, die vom Vorsitzenden mit einer
kurzen Formel abgeschlossen wird. Lies und ergänze z.B.
145 'O Seîva à eù&OKiftÛTotTOç rpc ET' ÖÜ[T$ yevofiévrtv xpoßo-]
146 Xijv, 'ijv öl TOtpoifTEc fij-roXet TcetJfióirec èTroajaaiTO,
148-149. Es läßt sich von uns nicht bestimmen, ob man Succta- oder bi-
(caç drucken sollte (vgl. zur Worttrennung hier Mayser-Schmoll I2 1970,
S. 222 sub e).
149. ycuiTÉpoç: weitaus üblicher in der Koine ist yctarpoc; es handelt
sich hier um eine von ycarrepa ausgehende regressive Weiterbildung der
Genitiv-form. yaorspoc hängt wohl von einem im Vorhergehenden zu
ergänzenden Infinitiv (eine Lesung £yic]p[orr]£la0c« ist jedoch unmög-
lich) ab. In Xenophon, Cyrop. 1.2.8 (vgl. auch Oec. 9.11) begegnet der
Ausdruck eyicpareia yaarpàç Kai TÓTOV und in XenJMem. 1.2.1 der
Ausdruck èyKparqç yaarpóc - «mäßig». Sollte der Sitones mäßig sein,
oder hängt yctorépoç doch mit Nahrung im Allgemeinen zusammen?
150. Auch hier (wie in Z. 157, 159 und 163) wird das Schluß-Ny mit
einem hochgeschriebenen Horizontalstrich gegeben, vgl. Kap. l, J 5.
150-151. Lies und ergänze z.B.: narà r^y \ [ Substantiv (z.B.
oder bvoiuxaiav -riiv) TÙV 6eo<t>L)a>v iieyaJUolrpereoTctTar itrX. (vgl. Z.
38-39).
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152. Zum modius-Ma& in den Papyri vgl. die Belege bei Daris 1991, S.
73; für Literatur zum Inhalt vgl. ZPE 99 (1993) S. 57f. und Fußn.5.
153. ]£ .po.eTpiac: wir haben an ein Wort auf -perpia, daher an eine Le-
sung £iipon£Tpiac gedacht, aber die Lesung des besagten Wortes ist an
sich paläographisch schwierig und das Wort Cypoiierpiot ist noch nicht
attestiert. Non luptet.
154. Tg xpeîçf: handelt es sich um Personen, die z.B. durch Bedürfnisse
bedrängt werden, oder um die (liturgische) Dienstleistung, d.h. die Sito-
nie? Es ist nicht zu bestimmen, ob dieses Won mit dem vorhergehenden
Partizip oder mit dem folgenden Wort zu verbinden ist.
Zu der Frage Trap- oder xap' vgl. oben, Z. 148-149 Anm. und May-
ser-Schmoll P 1970, S. 2221.
156. r/: sollte man rç, ij, ij oder j} drucken?
157. frovfqoiv: sehr wahrscheinlich efrmifijtri»', das von einer Präposi-
tion wie eiç abhängt; das Wort afrwtl-iiaiv - «Verminderung» ist nur
ein Mal bei Longinus belegt.
157-158. ran aiTtaviKUv \ [XPIH«*™»: vgl. Z. 159. Es handelt sich wohl
um das Geld oder die Geldmittel der airavia, entweder um Geld, das
dem Sitones zur Verfügung steht, oder das von ihm eingetrieben wird.
158. Zur Problematik Kara, Kara-, KOT' a- vgl. Z. 154.
160. Man kann hier z.B. ergänzen bzw. lesen: Aourô»' âtaXaXeîim ou-
c: -].
161-162. Bei diesen zwei Zeilen handelt es sich um eine «Zwischenzeile».
Die üblichen Zierleisten fehlen aber. Handelt es sich vielleicht um à
Tfctpà rw> ToO ir]oXiTticoC (vgl. oben Z. 78, 79), oder um oi TOÛ T]oXm»coD
(vgl. Anm. z.Z. 77-78)?
163. Eine Ergänzung bzw. Lesung [icarà rà KEKe\evoné><]a T
KT\. ist möglich.
165. Statt einer allgemeinen, ungenauen Indiktionsangabe (17 rooi;
"
J
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Tiu>t>/è*ii>étaiaiç, vgl. Z. 13, 16-17, 68, 82-83, 91-92, 96-97, 135-136) ist
hier ausnahmsweise ganz präzise von der «vergangenen zehnten Induc-
tion» die Rede (vgl. Kap. l, § 6).
166. <({i\]avOpuJiria: Nominativ oder Dativ (-Tf'ufft Theoretisch könnte
es sich aber auch um die Nom./Akk. Plural von <bi\uvf)pÛTU}v (vgl. LSJ
s.v.) handeln (vgl. auch Z. 465). Vgl. Anm. z.Z. 35.
etc Tainóii — elç TO avTÓv: obwohl man davon ausgehen möchte, daß
avTOv maskulin ist, kann man hier annehmen, daß rotvróv — TUVTÓ, d.h.
Neutrum, vgl. Jannaris 1897, § 540; dann wäre die Bedeutung «zusam-
men» oder «zum selben Zweck». Ist jedoch ctvrov maskulin, dann muß
auf TÓ ein Infinitiv folgen. Für Krasis vgl. Gignac 1976, S. 321ff.
168-169. Vielleicht rolç KeXevo^é \ [votç retôovmv oder TreWomec (vgl.
Z. 145-146 Anm.), aber es ist auch möglich, daß TOÎÇ KeXeuofts | [TOIÇ
von ouxiLEVEiv in Z. 169 abhängt.
170. TO TctpiaTâftevov: «dasjenige, das zu jemandem gestellt worden ist»
d.h. «der Auftrag». In den Zeilen 167-170 könnte etwa Folgendes gesagt
worden sein: «die KT^TOOEC, die durch Furcht vor den Gesetzen ge-
zwungen sind die Befehle auszuführen, sind anwesend, wie Ihr seht, und
werden Ihren Auftrag (vgl. Z. 171-173) erfüllen».
170-171. Zwischen diesen Zeilen ist ein Spatium. Eine Zwischenpassage
ist hier wieder verlorengegangen.
171-173. Es ist deutlich, daß die Großgrundbesitzer etwas tun müssen.
In der Lücke am Anfang von Z. 172 ist wahrscheinlich ein Imperativ
(z.B. oioctaicéTuactv/àvoiiaféT<aoai>) zu ergänzen. Weil die vorherge-
hende Passage zu sehr zerstört und nicht zu ergänzen ist, haben wir
keine Ahnung vom Zusammenhang mit dem vorhergehenden und dem
folgenden Text. In Z. 146 ist, wie die Koronis unterhalb dieser Zeile
zeigt, ein Abschnitt zu Ende geführt. Unseres Krachtens ist dort das
Ende der Ernennungsprozedur des OTTOITJC erreicht. Mit Fr. l V° (Z.
147ff.) fängt also etwas Neues an. Bezug scheint aber auch noch auf die
aiTUivia genommen zu werden, jedenfalls auf die Getreidekasse (vgl. Z.
150, 157-158, 159). Wir wissen nicht, in welchem Zusammenhang (viel-
leicht nur Rückverweisung auf die eben abgeschlossene Ernennungspro-
zedur eines «TOWJÇ) dies geschieht. Es ist nicht unmöglich, daß jene
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Verweisungen schon auf die Entlastungs- und Übertragungszeremonie
hinweisen, und dann wäre Fr. l vor den Fr. 3 und 7 zu vermuten (vgl.
Kap. l, $ 9).
174f. Die Rede (ergänze ttSctoicaXfa oder óvopuxaju ?) seitens der KTTI-
TOpeç — Großgrundbesitzer geht zweifelsohne in der nächsten Spalte
(nicht notwendigerweise Fr. l V", Kol. D) weiter. Beispielsweise könnte
man nach irspi^av^ mit iifiéTEpai/ /njTpOToXii' fortfahren, aber andere
Ergänzungen sind auch denkbar.
176-180. Mit Z. 180 wird abermals ein Abschnitt abgeschlossen, wie die
Koronis unterhalb dieser Zeile zeigt. Obwohl es nicht auszuschließen
ist, daß wir auf Fr. l V°, in den Kolumnen I und n einen geschlossenen
Abschnitt vor uns haben, erachten wir es wahrscheinlicher, daß zwi-
schen den beiden Kolumnen ein oder mehrere Blätter verlorengegangen
ist (sind). Für die Koronis siehe Z. 145-146 Anm.
182. nârpuçaç: vgl. Z. 187; zur Bedeutung von tuxrpiC - «Liste, Matri-
kel» vgl. P.Münch. I 2.8 Anm.
E|O: z.B. e{o-, d.h. eine Form des Verbums EXW, oder e{ o-, (z.B. e|
à[no\oyiaç , oder ef o-, d.h. eine Form des Verbums efäiißhoyew.
Kann sich der Text von Fr. 2 und 4 auf die Wahl und die Ernennung
eines ËK&IKOÇ beziehen? Oder handelt es sich hier um die matricula der
Advokaten (vgl. CJ 2.7)? Siehe unten, Kap. 5.
184. Auch hier (und in diesem Fragment auch in den Zeilen 198, 207)
wird das Schluß-Ny mit einem hochgeschriebenen Horizontalstrich an-
gegeben, vgl. Kap. l, § 5.
184-186. Zwischen diesen beiden Zeilen gibt es einen Raum für eine
(verlorene) Zwischenzeile. Am Original (und am Bild) sind Spuren
sichtbar, die als Abklatsche eines verlorenen aufgeklebten Textes zu
betrachten sind. Zu lesen ist (in Spiegelbild): ]TCIKV, d.h. ]-v KOT[ stand
dort geschrieben.
187. Siehe Z. 182 Anm.
190. cncoat-: man denkt sofort an eine Form von Sarac, aber auch eine
Form des Verbes inrcurróu, oder eine Trennung ä TO»{ sind möglich.
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192. }rct^ovaavTj-: wird hier das Verb räoau, oder eine Zusammenstel-
lung mit dem Verb äyw gemeint; ist -CHTJ- vom Vorhergehenden zu
trennen?
193. Vielleicht ist ] T^V Tcpoafisi- \ [£CP zu lesen, bzw. zu ergänzen.
197. ]fToX«*: vielleicht T£p]]i7roXfo< oder à/i<£]]iToXîo( (Nom. oder Dat.)?
204. ] Kara pv&iiàv: «in einer bestimmten Reihenfolge». Vgl. Kara OTOÎ-
xov in P.Oxy. vitl 1119,12 Anm. und LV 3788,6 Anm. Siehe auch Kap.
5 mit Bezug auf den
205. TrpoaEiTL&E: eine Form des Verbes Ttpoae-mSéofim
Das Verb rpoaeiriSéxonai ist nur unsicher belegt. Rechts im Freirand
findet man Spuren einer Zeile im Spiegelbild (Abklatsche eines verlore-
nen Textes), wo noch zu lesen ist JOTUUJUC, d.h. xai viro[- stand don
geschrieben.
207. exav-. oder ET' itv-')
213. o^tBe : wir können offlert oder <xt>6eyi. oder o^fleir lesen, wissen je-
doch keine überzeugende Erklärung vorzuschlagen.
ä«wcoa/t[-: oder &ia KOOII[-.
214. Tporicnjp/TpcucTrjc sind Varianten für ipOKTojp. Im 6. Jh. n.Chr.
begegnen ab und zu noch xpOKTOpec, vgl. P.Oxy. XVI 1829.6-7 Anm.;
weiter in CJ 1.4.26 und 3.2.4 (in der Bedeutung von exsecutor) und in
den justinianischen Novellen, wo es Steuereintreiber bedeutet.
215. xa9 [: bilden die Buchstaben den Anfang eines Substantivs?
223. Vielleicht ist bei öaq an öooc -t- Superktiv mit der Bedeutung «wie
möglich» zu denken, vgl. LSJ s.v., V.2.
224. Es ist eben nicht ùiro5[é]icTr;i' zu lesen.
226. avnitep[-: eine Form des Verbs avfLiiepifeiv oder des Substantivs
l
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227. éruwiûcf.: es ist hier die Rede von der Bestimmung zu einer
Diensdeistung.
228. Oder lies ivrpéiceiv [.
242. Lies entweder TÓI/OE i\ov oder }rov Se T[; vgl. Z. 321 Anm.
243. Möglicherweise das Ende eines Adjektivs auf -^arcijc oder (ein
Kompositum mit) oTÉ<t>avoç.
248. Wahrscheinlich ist an TO SiKaarnpLov zu denken, aber auch eine
Verbindung wie TO SutaaaoSat ist nicht auszuschließen.
250. Wir erwarten hier wieder eine Zwischenzeile mit einem Wort wie
SiaXotXwx oder Ähnliches.
251. Vgl. für oryTO/ioöui'i) in byzantinischen Urkunden Nörr 1960, S.
73ff. et alibi; Wiese 1971, S. 126ff.
252. »TTo/aoij Spuren: wenn wir keinen Schreibfehler annehmen wollen,
müssen wir àirô KIOV trennen. Die Buchstaben KIOV könnten dann mit
Klovpoq (LSJ: «basket for corn», aus Hesychius) verbunden werden.
254-255. | ]iuxç: ù] \ jiâçoderi?] | Mac?
256. Ist mit fieii!(f\rp[- eine Form des Verbums nsrpeta gemeint?
261. Ist eine Form des Verbums \ie^onai gemeint?
264. Unter dieser Zeile gibt es ein Spatium, für etwa 4 Zeilen ausrei-
chend; vgl. die Anm. z.Z. 327-330. Oberhalb der Zeile gibt es ebenfalls
ein Spatium (ausreichend für wenigstens 3 Zeilen). Weil keine Zeilenen-
den in diesen Spatia zu sehen sind, handelt es sich anscheinend in beiden
Fällen um Zwischenpassagen.
270. Hier, und in den Zeilen 275 und 279 wird das Schluss-Ny wieder
durch einen Horizontalstrich wiedergegeben (vgl. Kap. l, S 5). In Z. 271
wird das auch getan, aber in Z. 272 lesen wir ausgeschrieben TOVTOV. Der
Schreiber ist nicht konsequent.
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271. Für den siacrfi&ysvc in ptolemäischen Papyri vgl. Seidel 1962, S.
77; P.Gen. HI, S. 7-8. Es gibt im Griechischen auch noch die Komposita
KCHTEtaaytijyEvi; und ypctii/iocToeiacrtbrtevc. Im 2. Jh. begegnet ein elaa-
•ytryeüc als Mitglied des consilium des Praefectus Aegypti. Er war für Ge-
richtsprotokolle zuständig, und «zumindest für einen Teil der Funk-
tionen zuständig, die in anderen Provinzen oder bei den römischen Prä-
fekturen wohl den a commentariis/commentariensis oblagen» (Haensch
1995, S. 276; siehe weiter Kap. 5).
l
276. Eine Form von £K]icX7)<na?
278. Entweder eypanl/E oder eine Zusammensetzung mit ypOKtM.
280. ein: entweder die Präposition e*i, oder der Anfang eines Wortes.
282. fi£TctiiE-: vielleicht eine Form von jicra/isXo/ia! .
301. Wahrscheinlich ist ]vraç eê[ oder ]y ràç eS[ zu lesen.
302-304. Zwischen diesen Zeilen ist ein Spatium. Weil Z. 304 mit
dièàtOKOHEv anfängt, hat in diesem Spatium wahrscheinlich ôiSaaKcMa
tapa N.N. gestanden (vgl. Z. 42-43). Das impliziert, daß vorher inner-
halb einer &ict\a\ict ein Befehl zu SiSaanetv gegeben worden war. Das
Wort StaXaXîa ergänzen wir dann in dem Spatium zwischen den Zeilen
297 und 299. Am Ende der Zeilen 297 und 307 dürfte ein XOHTÔC
StorXaXtlrai oürac:— gestanden haben. Weil die ÄiSotmaXta anschei-
nend in Z. 307 ihr Ende findet, ergänzen wir im Spatium zwischen den
Zeilen 307 und 309 abermals SiaXaXia.
305-306. tfiXai--] | OpuTictç: vgl. Z. 80-81, 166. In Z. 306 stand ver-
mutlich eine Form des Wortes &usaar/jc oder Äuccnmjptoi'.
310. Wahrscheinlich stand hier eine Perfektivform des Verbs
311-312. Wir erwarten eigentlich wieder ein \onrav
oimijç: — (vgl. Z. 40-41, 127) statt z.B. troiovvrai Si5or-]a«to(Xtcw' oürac.
In Z. 313 folgt dann, wie zwischen den Zeilen 302 und 304, die Angabe:
&i&aoKa\ia itapà N.N.
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311. Tfâoov: vergl. unten Kap. 5 m.B.a. exSixoc.
315. Lies ]TOToff[ oder ] TCKTOÇ [?
316-320. Es sieht so aus, als ob hier auch eine Zwischenpassage gestan-
den hat.
321. Lies entweder ] TÏIV&E •ri&y] + Substantiv oder }n)v Se r^[v] + Sub-
stantiv; vgl. Z. 242 Anm.
326. ] ßtl/etev: handelt es sich um einen Optativ? (eine Lesung ]ifejtil>etei>
ist nicht auszuschliessen), möglich ist aber auch ] n<l/ei tv zu trennen
und anzunehmen, daß dieser Satz in der nächsten, völlig verlorenge-
gangenen Zeile weitergeführt wurde.
327-330. In diesem Spatium sind überhaupt keine Spuren von Buchsta-
ben zu sehen. Wir nehmen deshalb an, daß hier wieder eine mehrzellige
Zwischenpassage gestanden hat.
333. tnifutiOey-. sehr wahrscheinlich eine Form des Verbes avft4>0éyyo-
Hai. Möglicherweise wird von (einigen) Personen Beifall bezeugt, d.h. es
handelt sich um eine Akklamation. Vgl. Th. Klause, s.v. Akklamation,
RAG 1(1950) S. 216-233.
337. Wir erwarten hier wieder eine Zwischenzeile mit dem Wort
339-340. Die Wörter re KCÓ. in Z. 339 machen es für uns wahrschein-
lich, daß es sich hier um zwei ähnliche Begriffe handelt; darauf basieren
unsere Ergänzungen. Für bora- \ [ouxaro vgl. Z. 334.
340. }cer' OVTÛV. wahrscheinlich ist K]C*T' airriav, aber es gibt auch an-
dere Möglichkeiten.
343. Teor[: Wohl ein Rest eines Superlativs eines auf -irpeinjc endenden
Adjektivs, z.B. jic-yaXoirpeinjç, /«^aXoipeTeoraToç. Sonst wäre, weil
wir keinen Wortanfang irtcn[ kennen, ireç if_ zu trennen.
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353-356. Zwischen diesen Zeilen kat wieder eine Zwischenpassage von
zwei Zeilen gestanden.
362. Oberhalb dieser Zeile hat wahrscheinlich wieder ein Zwischensatz
gestanden, denn auch das groß geschriebene Tau gibt an, daß hier ein
neuer Abschnitt anfängt; vgl. Z. 123.
365. <t>v\aTrd[: für die Form mit -TT- statt -aa- vgl. Gignac 1976, S.
145ff., bes. S. 152f.
366-368. Zwischen diesen Zeilen hat wahrscheinlich wieder ein Zwi-
schensatz gestanden.
368-369. Zweifelsohne handelt es sich in diesen Zeilen um die hl. Maria,
aber wir kennen den Kontext nicht; zu denken ist z.B. an:
ÈV rj) eKK\i)oict rijç] QeoTÓxov Kap aemapftevov Mapîctç, oder
<t>v\ócTTETai iivo rife] OBOTÓKOV KO[£ àearctpSérov Mapiaç.
372-374. Zwischen diesen Zeilen hat wahrscheinlich wieder ein Zwi-
schensatz gestanden. Am Anfang von Z. 374 ist aber eine Lesung StS]ä-
OKETE weniger wahrscheinlich.
376. -yaXr)-: eine Form eines mit dem Adjektiv •yaAïjvóc, od. Ahnl. ver-
bundenen Wortes. Meistens wird yct\i\vórcmx; /ya\qvónjc vom Kaiser
verwendet, aber Ausnahmen zu dieser Regel sind belegt, vgl. Lampe
1984, s.v.
386. Für die Form ànro&ûacf$e vgl. Gignac 1981, S. 387 sub 2; Mandila-
ras 1973, $ 308.
387-389. Zwischen diesen Zeilen ist wieder ein Zwischensatz verlorenge-
gangen.
399. Vielleicht ist ï0uat[ zu lesen, bzw. dies mit Wv&ucoc oder iOv&'uaic zu
verbinden.
402. iiovojj.[Ep: vgl. Z. 406, 407. Vgl. für die Bedeutung von
Kap. 5.
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404. Vielleicht ofrijümiro
407. Eine Lesung Morajtipefc oder Moco/tcp^c ist nicht auszuschlie-
ßen. In den nachfolgenden Zeilen steht dann, wie das «Einteilige», c.q.
«Einseitige» gemacht wird. Die Zwischenzeile wird nicht mit einer
Zierliste markiert, doch dies passiert öfter. Vgl. dazu Kap. l, § 5.
408. Aus Platzgriinden ist das einzige Kompositum, das hier anschei-
nend ergänzt werden kann,
409. \oavin) oder
409-410. Möglicherweise handelt es sich um /le-yaXoirpE-] | TretfTct\njc.
410. e: qe oder Se ? fiebern: Nominativ oder Dativ?
412. /caXAÎPucoç ist ein besonders für den Kaiser verwendetes Epitheton
(vgl. ZPE 45 [1982] S. 222). Sonderbarerweise erwähnt Rösch 1978 es
nicht.
414. [ JrraoÖctt: möglicherweise zu [i)]rraaSai oder zu einem Komposi-
tum dieses Verbes zu ergänzen.
417. Die Jungfrau Maria wird gemeint, aber der Zusammenhang entgeht
uns (vgl. Anm. z.Z. 368-369). Für ccxpaiwoc vgl. Lampe 1984, s.v. ä-
"Xpamoc, in fine.
431. ÖEcnrifcj hat im Zusammenhang mit dem Kaiser die Bedeutung
«entscheiden, befehlen» (Lat.: «sandre»); vgl. auch unten, Z. 436.
432. Eine Lesung JoDrroc e [ ist nicht auszuschließen.
433. Die Rolle, die der dux in diesem Kontext gespielt hat, bleibt un-
deutlich. In der späteren Kaiserzeit werden namentlich die militärischen
Befehlshaber in den Provinzen und an den Reichsgrenzen duces genannt
(vgl. Heumann-Seckel 1926, s.v. dux). Vgl. auch Kap. 5.
436. Vgl. Z. 431 Anm.
I
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437. Vielleicht wird év r]piaiv ij/iépau; gemeint, d.h. daß innerhalb
einer Zeitspanne von drei Tagen etwas geschehen mußte. Für einen
Versuch zur Interpretation vgl. Kap. 5.
438. Eine Lesung ntp]ôç àX[ ist u.E. unwahrscheinlich, weil die Spur
vor dem Sigma kaum ein Omikron sein kann.
439. pevtiic beinhaltet wohl die Endung eines Adverbs, vielleicht von
einem Partizip Perf. Med./Pass. gebildet. Wir haben aber keine Ergän-
zung vorzuschlagen.'
441. TpoaKvveiv - «anbeten, verehren», auf das anscheinend immer ein
Konkretum folgt. Sç, gefolgt von einem Substantiv, könnte vom vpoa-
Kvvovp.ci> abhängen, es sei denn, daß man Trpoanvvoviievac lesen sollte.
442. <4>epuvT£: ein Kompositum ist nicht auszuschließen. Man kann auch
] <i>Epoii re trennen. Liest man oepovre, dann handelt es sich um <t>epov-
rai. QepovTca. ist möglicherweise das Verb im Nebensatz, der mit äc (Z.
441) anfängt. Dann wäre hinter <j>epovTE zu interpungieren und z.B. mit
5rui.ooicvEoOct[i \ Se vpéireL weiterzugehen. &rnu>aiEV£o6ai (vgl. Anm.
z.Z. 25) kann aber auch mit <f>spovrt zu verbinden sein.
445-446. OTp<ar[ - - - tyuXâf oi/oii>: vgl. P.Lond. H 483 (S. 323ff.) Z. 81 (+
BL I 270} und LSJ s.v. arpuroç, 3.
446-448. Zwischen diesen Zeilen ist der Zwischensatz verlorengegangen.
448. àYfceSûv. oder aber ein Kompositum -
451. Am Ende der Zeile ist vielleicht EiaoSov zu lesen. Die Bedeutung
hier dürfte im Zusammenhang mit Sucaonjpioi' in Z. 450 wohl als «(Pro-
zeß-)Einleitung» aufgefaßt werden.
452. Ist hier QUITO zu lesen?
454-455. Zum Zeichen -/. vgl. Kap. l, § 5. Es folgt die Ankündigung
einer «Regieanweisung».
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455-457. Zwischen diesen Zeilen ist wieder der Zwischensatz verloren-
gegangen.
458. èvorrptfaaOai: das Verb begegnet einem selten, in den dokumenta-
rischen Papyri nur in P.Oxy. XXXI 2603,4 - M. Naldini, II Cristiane-
simo in Egitto, Firenze 1968, # 47 belegt; zur Bedeutung «wiederspie-
geln» vgl. JEA 48 (1962) S. 139f.
462. ]OT<J: ein Imperativ, 3.Ps.sg., oder ein Dativ eines Substantivs?
yiverai &i&aaK[cMa: es folgt wahrscheinlich OUTCJÇ: ~ , denn üblicher-
weise schreibt man SiSaaicovoi (od. Ahnl.) OVTUÇ: ~ . Vgl. Anm. z.Z.
311-312.
465. Wohl eher Tipo9e[o£i als *po8e[panrEic! oder Trpo8e[aiûçt.
467. bßo<t>\\oic: ein zutreffendes Wort, das mit o^o0- anfängt und auch
auf -oc oder -ov endet, haben wir nicht gefunden. opo^OXoiç können
wir nicht lesen.
468. ]&ini]KOai: das Eta scheint aus Iota oder Omikron korrigiert worden
zu sein. Es handelt sich um einen Dativ Pluralis des Pan.Perf.Act. des
Verbums &IKCU oder eines Kompositums (z.B. àSuéo) oder KCtTadiKEw,
vgl. auch «ortcoup'yf- in Z. 469) davon. Der Dativ könnte von KIV&ÛVOVÇ
abhängig sein.
469. eicTijCTCi): eine 2. Person Sing, fällt sowieso auf, denn sonstige Bei-
spiele davon gibt es in diesen Papyrusfragmenten nicht.
470. ~\rctfSpiai>: entweder rä\v ay&päiv, oder Gen.Plur. eines kompositen
Adjektivs.
473. ottXe [: ein griechisches Wort, das mit diesen Buchstaben anfängt,
paßt nicht in dem Kontext. Entweder handelt es sich um ein mit griechi-
schen Buchstaben geschriebenes lateinisches Wort, oder ai steht für e
(vgl. 'oparai für Spars, Z. 465; vgl. Kap. l, § 5). X/p-Verwechslung
kommt in den PPG nicht vor; es ist also nicht mit einem Fehler für
mp£ [ zu rechnen.
T
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476. Auf TOVTOV aypvifV(J((; folgt wahrscheinlich ein Infinitiv.
drypÛTi'edfç begegnet uns zweimal in den justinianischen Novellen
(Nov.Just. 8 und 17.1) in der Bedeutung von vigilanter, nämlich in der
Ausübung von öffentlichen Pflichten.
477. äc Eveany: «soviel wie nur möglich», wohl mit dem vorhergehen-
den /t]£ra T\£taT7|c airoüSijc zu verbinden.
496. Lies oi/ru? Vielleicht ist oberhalb dieser Zeile noch eine Spur zu
sehen, die das Ende einer Abteilung markiert (vgl. z.B. Z. 170).
499. Am Zeilenende scheint ein Doppelpunkt zu stehen, der durch eine
Wellenlinie getrennt wird. Einerseits ist eine Lesung KotraS nicht akzep-
tabel, andererseits ist /carabe- paläographisch kaum vertretbar. Wird mit
dem Strich vielleicht eine Abkürzung angedeutet?
513-515. Zwischen diesen Zeilen stand eine jetzt verlorengegangene
Zwischenzeile.
540. Für quo] facto vgl. Anm. z.Z. 32-33.
544. Statt eines Gamma könnte es sich um nur einen Füllstrich handel n.
Fr. lO.d. Vgl. für diese lateinische Wörter Kap. l, § 7.1 und Anm. 48.
556. Zwischen Epsilon und Gamma steht oberhalb der Zeile ein schrä-
ges Strichlein, das als Akzent betrachtet werden kann.
561. ]vuv. Wahrscheinlich handelt es sich eher um ein nomen sacrum
à]i>(OpuTr)û>v, als um -]v uv.
563, 570. Am Ende beider Zeilen begegnet uns ein identisches Zeichen,
das wir nicht deuten können.
567. Zwischen ]rm und e[ dürfte ein hoher Punkt stehen.
582. ]S [ : ist dies der Rest einer Zwischenzeile (z.B. &[5o««o<Xio<)?
Viertes Kapitel
PPG l, 3 und 7: die Sitonie (mrwiot,
cura frumenti comparand?)1
Die Fragmente l, 3 und 7 der griechischen Papyri aus Ponunersfelden,
d.h. der größte Teil des Gesamttextes wie er erhalten ist, beziehen sich
auf die Sitonie.
S 1. Die Ämter in der römischen und byzantinischen
städtischen Verwaltung2
Die Sitonie war ein Amt der städtischen Verwaltung. Diese wurde im
römischen Reiche, wenn nicht ganz, so doch für den größten Teil mit-
tels öffentlicher Dienstleistungen, die Bürger zu erbringen hatten,
durchgeführt. Diese Dienstleistungen, Xeiroup-yïat oder mimera, à£iai,
àpxorî oder honores, wurden sicherlich im 4. Jh., aber auch schon im 2.
Jh., wenn es keine Freiwilligen gab, unter Zwang auferlegt. Dies ge-
schah folgendermaßen: Eine Leistung dauerte, im Falle von Aufgaben
fortwährender Natur, wahrscheinlich ein Jahr.3 Geraume Zeit vor dem
Ablauf schlug jemand, oft der augenblickliche Amtsträger (im Osten
1 Wenn nicht anders angegeben, beziehen die Paragraphennummer sich auf dieses Kapitel.
2 Im Nachfolgenden zitieren wir bei den Digesienstellen den Autor, obwohl wir annehmen,
daß uns bei den Stellen, die von Autoren des 2. oder vom Anfang des 3. Jh. stammen, keine oder
nicht nennenswerte Unterschiede mit denen, die von späteren Autoren stammen, begegnen. Dies
wird durch den Vergleich mit datierbaren Stellen aus dem Codex Justinianus deutlich. Übrigens
wird jeder Unterschied durch die Tatsache relativiert, daß diese Texte im 6. Jh. (gerade in der Zeit,
als diese Papyri wahrscheinlich verfaßt wurden) noch immer Bedeutung hatten und gültig waren
(obwohl wir eine Interpolation und damit eine Bedeutungsverschiebung nicht ausschließen dürfen).
3 Bei den Magistraturen war die Dauer ein Jahr; vgl. CTh 12.1.16, wo ab Sanktion eine Peri-
ode von zwei Jahren auferlegt wird. Bei den munera, die sich auf die Durchführung bestimmter
Arbeiten bezogen, z.B. Bauarbeiten, dauerte das itumtts selbstverständlich so lange wie diese Zeit
brauchten. Lewis 1982, 65: normalerweise ein Jahr, gelegentlich drei Jahre, gelegentlich! zwei Mal
sechs Monate; ders. 78: Magistrat ein Jahr, und dann mindestens sechs Monate vorher ernannt. Sit-
zende ßov\ctfrai schlugen ihre Nachfolger vor, die dann in und durch den Rat per Akklamation
(viva voct) gewählt wurden; 69-71: Bürge für die Ernannten waren: a) die vorschlagende Person, die
nach dem Beschluß nominator hieß, und b) die ßouAij Eide wurden geschworen.
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aber seit dem Ende des 5. Jh. der Bischof zusammen mit einigen der
wichtigsten Grundbesitzer der Stadt; vgl. unten § 4), einen Nachfolger
vor. Diesem wurde darauf eine Aufforderung (eriara\ita, vocatio) ge-
schickt, um im Stadtrat zu erscheinen. Der Termin zwischen Aufforde-
rung und Amtsantritt mußte genügend lange sein, damit eventuelle
Einwände (z.B.: daß der Kandidat nicht ausreichend solvent war, zu alt
war, usw.) abgehandelt werden konnten.'1 Am in der Aufforderung ge-
nannten Tag erschien der Kandidat im Rat, wurde formell vorgestellt
und dann mittels eines offiziellen Ratsbeschlußes zum Nachfolger des
aktiven Amtsinhabers ernannt (im Osten, seit u.a. der Bischof cum mis
den Vorschlag machte, geschah dies in einer Versammlung der Grund-
besitzer; weiter unten, § 4). Dieser formelle Beschluß hieß ôvofiaaîa
oder nominatio (doch begegnen auch die Termini creatio, electio und
XfipoToma.5 Dieser Terminus konnte aber auch die ganze Prozedur
umfassen, mit Einbeziehung des ursprünglichen Vorschlags (irpoßoMi).
Von diesem Beschluß an begann dann der Termin, innerhalb dessen der
Nominatus beim Provinzialstatthalter Berufung einlegen konnte. Er
war ùico&e&etyiiévoç, nommants oder désignants, bis er tatsächlich in
sein Amt eingesetzt wurde und seine Amtszeit anfing.6 Die Beru-
fungsfrist betrug zwei oder drei Tage nach dem Ratsbeschluß/ und die
Berufung mußte in der Zeit zwischen dem Einspruch und dem neuen
Amtstermin abgehandelt werden. Deswegen wurde vorgeschrieben, daß
die nominatio reichlich vor dem Amtsantritt gemacht worden mußte,
damit es genügend Zeit für eine eventuelle Berufung und Substitution
* Und ggf. der Vorschlag eines anderen Kandidaten (des potior) gemacht werden konnte: in die-
ser Weise C] 10.67(65).!, nach Kubier 1937, S. 829, ursprünglich die Vormundbestdlung beabsichti-
gend.
5 Electio, weil die Ernennung mittels eines Ratsbeschlußes, d.h. grundsätzlich bei Abstim-
mung, stattfand; cnatai, weil der Rat die vorgeschlagene Person ernannte. Wegener 1948, S l (S.
[19]) und 3 (S. [30], unterscheidet eine ente Ratsversammlung, in der ein Vorschlag gemacht und
besprochen wurde. Dann werden die akzeptierten Kandidaten (die ÓKVWÏ jo/iefot, nomtnandt) für die
(zweite) Ratsversammlung bestellt, in der sie dann kraft eines Beschlufies formell nominiert werden.
Nach dieser Versammlung können die nominati gegen ihre Wahl Berufung einlegen (Wegener 1948,
S. [35J. In diesem Sinne auch Langhammer 1973, S. 232-236. Bowman 1971, S. 99-107 und Jacques
1984, S. 436-438 nehmen dagegen an, daß es nach der Nomination noch eine formelle Wahl gab (die
efctno). Jacques meint weiter, daß, wenn der nominatifs auf eine Berufung gegen seine Einstellung
verzichtetete, die Nomination faktisch eine dectio war. Bowman aber kann de facto keinen Fall der
XCtpoTcw'ct in dem Sinne, wie er sie versteht, nennen (S. 105). Wir können hier nicht auf diese Sache
eingehen, aber sie verdient sicherlich weitere Aufmerksamkeit.
* Es ist nicht ausgeschlossen, daß der Terminus xcvKrroria sich (auch) auf den tatsächlichen
Amtsantritt bezieht; siehe für die Bedeutung von ^Kpvmna als Amtsbekleidung: Turner 1923.
' Ulp. l de appell. D. 49.4.1.5, 11-13. Vgl. in unserem Text Z. 437.
l
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gab. Termine von zwei oder drei Monaten werden in dieser Hinsicht
erwähnt. Möglicherweise wechselte der Termin für jedes Amt.' Derje-
nige, der einen Kandidaten offiziell vorgeschlagen hatte, der nominator
oder creator (aber der Stadtrat konnte den Vorschlag übernehmen),
bürgte dafür, daß er finanziell solvent war.' Dies war wichtig, da ein
Amtsträger im Grunde für die von ihm ausgeübte Verwaltung finanziell
haftete.
So regelten die Städte ihre Verwaltung selbst. Dieses Prinzip wurde in
den ersten Jahrhunderten des Kaiserreiches nur selten verlassen: z.B. als
im Falle von mangelhafter Verwaltung zeitweilig ein curator civitatis
eingestellt wurde. Doch ab dem 4. Jh. änderte sich die Situation. Gele-
gentlich schränkte der Kaiser die Munizipalautonomie ein, weil er einen
Teil der munizipalen Aufgaben einem von ihm selbst eingesetzten loka-
len Verwalter (dem curator rei publicae oder civitatis, später auch, an-
fänglich, dem Troaiip rrjç TroXsuc und dem defensor civitatis) auftrug.
Weiter wurde im Osten wahrscheinlich schon um das Ende des 5. Jh.,
doch sicherlich im Jahre 530, dem Bischof ein Platz in der Munizipal-
verwaltung eingeräumt, da er zusammen mit einigen der angesehensten
Grundbesitzer, und gelegentlich auch mit den Stadteinwohnern,
Vorschläge für die Durchführung von Ämtern machte (z.B. von dem
des Sitones, Tfarijp rîjç TÔXfuç; unten, $ 4), und später jedenfalls auch
die Kontrolle bezüglich der munizipalen und anderen Finanzen ausübte
(unten, S 7).'° Die Entscheidung lag nun nicht mehr bei dem Rat, son-
1 CTn 12.1.2 (315): zwei Monate für das Dekunonat; CTh 12.1.8 (323) - CJ 1.56.1 für eine
Magistratur oder die exaaia annonarum; Wegener 1948, S. [19-20], unter Erwähnung eines Termins
von einem Jahr für den Gymnasiarch.
9 Siehe CTh 12.6.1, in dem gesagt wird, daß der creator finanziell für einen zahlungsunfähigen
Msceptor haftet. Seine Haftung war aber beschränkt auf die Schäden, die die Folge jener untaugli-
chen Überprüfung des nominaruuu waren.
10 In C] 10.27.3 (aus den Jähren 491-505) die Ernennung des Sitones, in CJ 1.4.26 (aus dem Jahre
530) die Kontrolle; in Novjust. 128.16 (aus dem Jahre 545) wird gleicherweise der Vorschlag und
die Ernennung des TOTTJP TJJC TOXfoc. und der anderen SuHJOjrai geregelt. Für den ironjp rffc
ràAeuç: Roueché 1979 (mit einer Liste der juristischen Stellen zu diesem Beamten und mit einer
Beschreibung seiner Aufgaben). Ihr zufolge war er mit der Aufsicht über die städtischen Einkünfte
beauftragt; dieses Amt war seit der Mitte des 5. Jh. bekannt, aber wahrscheinlich nur in Städten, die
mit genügend eigenen Einkünften ausgestattet waren. Sie lehnt die These Jones' ab, daß der curator
ctvitatis und der vorn}/) TTJÇ ToXewç identisch waren; Sijpesteijn 1987, der drei Papyri erwähnt, die
die Nicht-Identität von TOTT/P (rrçç) TâXcwç und curator civitatis beweisen. Chauvot 1987, S. 280,
suggeriert, mit Hinweis auf Roueché, daß der curator civitatu, der Tcmjp TTJÇ rôXcuç und der vwJex
nur in bestimmten Orten begegnen und deswegen der Erst- und Zweitgenannte nicht unbedingt
identisch sein dürfen. Siehe auch Corbier 1990. Aber aus Novjust. 128.16 (anno 545) geht klar her-
vor, daß der nrri)p TTJÇ TOXccoc von der Stadt gewählt wird. Für den dtfensor cimttta siehe Kap. 5.
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dern bei einer Versammlung von Grundbesitzern und Stadteinwohnern.
Die Grundbesitzer sind dabei überlegen; wir werden dies für den Fall
der Einstellung des Sitones (unten, J 4) ausführlich behandeln.11 Im
Jahre 554 wurde dem Bischof und den Grundbesitzern einer Provinz in
Italien das Recht gegeben, einen bindenden Vorschlag zur Ernennung
des Statthalters ihrer Provinz zu machen; dieses Recht wurde im Jahre
569 allen Provinzen des Reiches gegeben.12
Die Munizipalverwaltung erfuhr im oströmischen Reich am Ende des
6. Jh., d.h. in der Zeit, als die Exarchaten in Italien und Afrika und die
Themen im übrigen Reich organisiert wurden, eine zweite Änderung.
Jetzt fing das Militär an, eine Rolle zu spielen. In den Städten nahm der
tribunus oder der comes civitatis, in den Provinzen der dux oder der
magister militum, die Stellung der Munizipalmagistraten bez. des Statt-
halters ein. Die Stellung der Bischöfe in der Verwaltung näherte sich in
dieser Zeit möglicherweise der des defensor civitatis an.u
§ 2. Funktionen in Zusammenhang mit der städtischen Lebensmittel-
versorgung (evfhinctpxioi, cura annonae, airaina, cura frumenti compa-
randt, divisio annonae, àyopavofuti, aediles)
In Bezug auf die Lebensmittelversorgung gab es eine Anzahl städtischer
Funktionen, die sich im übrigen nicht immer in allen Städten des römi-
schen Reiches fanden.
Der eùôrji'uipxiJÇ und der curator annonae waren mit der Sorge für
die Lebensmittelversorgung in breitem Sinne beauftragt. In Rom bein-
haltete die cura annonae, daß man während Mangelzeiten für Einfuhr
sorgte, daß Preiserhöhungen mittels Subventionen beherrscht, und daß
die öffentlichen Austeilungen fortgesetzt wurden. Die cura annonae in
anderen Städten als Rom kann dasselbe beinhaltet haben, allerdings sol-
len wir lokale Variationen nicht ausschließen." Der eWhjwiipxijc ist
11 Teilweise wird diese letzte Gruppe und die der Dekurionen sich überschnitten haben, aber
auch dann bekamen jene Ersten (fnmatts, ipuranmc) der poaaxms ein Übergewicht, wie früher
die principales dieses besaßen. Im 6. Jh. scheint der Stadtrat ganz ausgeschaltet zu sein (siehe auch
unten, $ 4).
« App.Nov.Just. VH.12, anno 554. Siehe Pieler 1990.
" Siehe Jones 1966, S. 731, S. 760; Claude 1969, S. 157f, S. 226; Hohlweg 1971 (unter Ableh-
nung [S. 55 Fn. 23] von Claude's Gedanken, daß die Bischöfe eine weltliche Verwaltungsfunktion
erfüllten; Dagron 1980; und weiter die Literatur zitiert in den Fn. 52 und 83.
" Für Rom, siehe z.B. Nourrir U pletx 1991 und die dort zitierte Literatur. Für die «rx
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hauptsächlich in Ägypten attestiert,15 während der curator annonce16 als
solcher in Italien und außerhalb Italiens nur in Korinth und Sinope be-
kannt ist.17 Dies könnte bedeuten, daß es diese letztgenannte Funktion
nur in diesen Gebieten gab.
Neben diesen Funktionen gab es die Sitonie (aniavîct, cura frumenti
comparand!), d.h. die Aufgabe, bei Mangel Getreide anzukaufen: siehe
unten, § 3ff.
Ferner gab es das munns der divisio annonae. Dieses munus könnte
sich auf die Verteilung des Getreides beziehen, das hierfür entweder re-
gulär oder ausnahmsweise angekauft wurde; weitere Bedeutungsangaben
fehlen.
Die Aufgabe, die Aufsicht auf dem Markt auszuüben, muß man von
den obengenannten Aufgaben unterscheiden. Es handelt sich bei der
Marktaufsicht vielmehr um eine Aufgabe polizeilicher Art, wofür es
Sonderbeauftragte gab, die ocyopavoftoi. oder aedües (in Athen vor der
Zeitenwende die rjiro4>öAa»cec).18
Für die Beförderung des Getreides des Fiskus gab es auch ein munus,
nämlich die res vehicularis oder clabularis (die oiniyia) für die Beförde-
rung auf dem Landweg, und die res navicularis oder das munus navicul-
au&erhalb Roms: Kornemann 1901a, Grelle 1968a. Siehe auch Archives de l'admmaaaaan 1996 für
die Administration der Austeilungen.
" Siehe Bemeker 1965; Jouguet 1911, 324-327 (Teutheniarque); Lewis 1982, 32-33: früheste
Erwähnung in den Papyri im Jahre 111 n.Chr., späteste Erwähnung am Anfang des 4. Jh., schon im
Jahre 199 n.Chr. ein Pflichtamt; in Oxyrhynchus in den Jahren 257-287 n.Chr. nicht durchgeführt
(siehe Wegener 1948, S. [3151 Bowman 1971, S. W.
16 Wir finden weiter: EÙtfocidpxijç (vermutlich dem curator annonae anzugleichen), rptrcurffq
(die Person, die ein Drittel eines Medimnoi austeilt), airoiterpeu (das Austeilen von Portionen
Getreide oder Nahrung), die cura annonae (die Aufgabe, für eventuelle Austeilungen zu sorgen, die
Einfuhr zu beförderen und zu hohe Preise zu bekämpfen), und die cura (und curator] frumenti com-
pttrandi. Siehe LSJ S.ZTJ. cvOijvia: prosperity, plenty; II like Lat. annona, corn-supply, 2. a largess of
corn; eijfhjndtflXïfç: commissioner of food- (esp. corn*) supply; cvßoatctpxric'- official title (like
fiuftipurpxrc); Tptrcvnjç: distributor of TPITEÎÇ; omuerp&a: deal out portions of com or provisions.
Für die otra annonae: Kornemann 190U, Grelle 1968a.
" Curator annonaf. CIL DC 2603 (Tervemum, frumenti curator), 2663 (Aesernia), 3437 (Pe-
luinum), 3923, 3949, 3922 (alle aus Alba), 4071 (Carsioli); X 5419 (Aquinum); XIV 2972 en 3014
(Praeneste); AE 1900, 180? (Padula, bei Salerno), AE 1984, 26 (Italien); AE 1917-1918, l und 2 (Ko-
rinth), AE 1969, 592 (Sinope). Für Vol. XI des CIL gibt es keinen Index nach Funktionen. De Rüg-
gicro, Diz. Epigr., Koma, 1961,1, 485f, erwähnt neben den obengenannten Texten auch noch: ÖL
X 4559 (Tretula), O.3908 (Amena), NS 1889, p.8 (Forum Clodii), und weiter für den aeitilii arntaut
CIL XI3614 (Caere).
" Siehe Kubitschek 1894, S. 458ff. in den Städten; Oehler 1894; für die airo^iXaitcc: Storck
1927. Die cV-yoparó/i»' hielten in Ägypten Aufsicht auf dem Markt und über die Preise, führten aber
daneben auch noch ganz andere Aufgaben durch.
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arium (die mroiroinria) für die Beförderung auf dem Seeweg." Wir wis-
sen nicht, ob die städtischen Behörden sich dieser Einrichtungen bedie-
nen konnten; aber wahrscheinlich ist, daß nur der Provinztalstatthalter
und die hohen kaiserlichen Beauftragten dazu bevollmächtigt waren.20
Wie gesagt, konnte die cura annonae Vieles umfassen. Es ist deswegen
möglich, daß ein evfhiviopxnc oder curator annonae einen Aufga-
benkreis hatte, die auch die Sitonie bzw. curafrumenti comparandi um-
faßte. In diesem Sinne interpretiert Langhammer die cura annonae. Es
wäre dann örtlich bestimmt, ob die Sitonie in der Gestalt einer subcura
abgespaltet war.21 Doch über eine solche Hierarchie können wir nichts
Weiteres sagen, da es uns fast ganz an Hinweisen fehlt; nur in Athen vor
der Zeitenwende standen die Totfuui TÜV oiTuvixur unter der Aufsicht
der OTTo^ûXaiceç.22 Aber was die juristischen Regeln anbelangt, ist eine
solche Unterscheidung sinnlos. Wenn ein curator annonae für die cura
fmmenü comparandi zuständig war, wurde er hierfür auf Grund der
Durchführung dieser spezifischen Aufgabe beurteilt, als wäre er nur cu-
rator frumenti comparandi. Auch ist es möglich, daß die cura annonae
hier und da auf die öffentliche Verteilung beschränkt war (wie die
aiTofifTpia in den lykischen Städten,23 eine Aufgabe, die weder dem
àyopavoiioç/aedilis noch dem anusvuc/'curator frumenti comparandi
zugeteilt war). Mit Langhammer (vgl. Fn 21) und Strubbe meinen wir,
daß es in der Lebensmittelversorgung lokale Unterschiede gegeben hat.24
" Für die owiryfa siehe De Salvo 1992, S. 486H; für die m ramculans siehe Sirks 1991, De Salvo
1992. Für die Administration der Beförderung siehe Archives de l'administration 1996.
K Call.3 de cogn. D. 50.112; siehe Fn. 105 für sine Besprechung. Eine Parallelle: Stoffel 1993.
21 Nach Bernefcer 1957 umfaßte ihre Aufgabe auch den Ankauf von Getreide. Das ist nicht
unmöglich — vgl. die cura annonce in Rom —, aber es ist noch nicht bewiesen. Aus dem epigraphi-
schen Material geht nicht hervor, daß, wo es einen curator annonae &kt Getreide auf Rechnung der
Stadt angekauft wird. Die Texte, in denen von Ankauf geredet wird, beziehen sich auf private
Wohltätigkeit oder kaiserliche Hilfe Langhammen 1973, S. 177-178, meint, daß die avnana einen
spezifischen Teil der cura annonae bildete, und schließt, daß die Existenz der mrufia als Sonderamt
örtlich unterschiedlich war.
a Tbalheim 1927, S. 396.
a Strubbe 1989, S. 115.
» Strubbe 1989, S. 105.
-
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$ 3. Die Sitonie
Nun gab es in verschiedenen Städten, unter ihnen Athen, die Sitonie
oder die curafrumenti emendi/comparandi.2* Der Sitones (OTTUVTJC, cura-
tor frumenti comparandi, frument4riu52t>) hatte den Auftrag, mit eigenem
Geld oder mit Geld aus der öffentlichen allgemeinen Kasse oder aus
einer Sonderkasse (der Getreidekasse: aiTunnôv raßieiov [in Athen zur
Zeit von Augustus], xPW<*r°! aawmai, das OITOVIKOV; Lateinisch: area,
ratio oder pecunia frumentaria) Getreide anzukaufen,27 das er dann aller
Wahrscheinlichkeit nach in der Stadt für einen Preis, der nicht höher ab
der Marktpreis war, wieder verkaufen mußte. Daß das Getreide zu
einem niedrigeren Preis (ab zu dem das Getreide irgendwo sonst gekauft
war, oder niedriger als der des lokalen Marktes) verkauft wurde, ist
nicht auszuschließen. Wir werden uns aber unten (J 6) mit der Frage
beschäftigen, ob das gekaufte Getreide umsonst ausgeteilt wurde (also,
für öffentliche Austeilungen bestimmt war), und mit der Frage, wie die
Ankäufe finanziert wurden (siehe unten, § 5 und 10). Die öffentliche
städtische Kasse stand natürlich unter Aufsicht eines anderen Funktio-
närs als des Sitones. Im Falle einer speziellen Getreidekasse könnte sie
unter seiner Aufsicht stehen, doch es gab auch Sonderfunktionäre (der
curator pecuniae frumentariae, in Athen von vor der Zeitenwende die
Es handelt sich bei der Sitonie um ein Amt, das seinem Zweck gemäß
weit verbreitet und schon früh belegt ist. Es gab die Einrichtung der Si-
tonie, unter diesem oder anderem Namen oder sonstigen Umschreibun-
gen, schon im 5. Jh. v.Chr. in den griechischen Städten.29 Während des
römischen Kaiserreiches begegnet die Sitonie in den griechischen Städ-
ten im Osten, besonders in Kleinasien, aber nicht dagegen in Ägypten.30
25 Die Identität dieser Termini geht ins Arc.Char. ting, de mun. ami. D. 50.4.18.5 hervor, wo
sie explizit erwähnt wird: cura quoquc emendi frumenti ölet nam barum specierum turf torn quo!
airâraç et cAmwcaç appellant crtari mm eü. Für die ainfvioc siehe Thalheim 1927; Ka ray annopoulos
1958, 217-219; vgl. Langhammer 1973 Fn. 21.
26 frumenurua in Nov.Just. 128.16 (anno 545) als lateinische Übersetzung von otnji'nc.
27 LSJ: mTwréu: to buy corn; mntfffar: purchase of corn, office of aaurrfc.
21 Für die Situation in Athen vgl. Thalheim 1927, S. 396, und Storck 1927. Fur städtische Fi-
nanzfunktionare im romischen Reich: Kornemann 1901c, Kornemann 1901d.
29 So gab es, wohl im 3. Jh. v.Chr., in Boeotien Getreidekassen: siehe Migeotte 1993 und 1994.
30 Siehe, z.B., für eine Überblick P. Garosey 1988. So kaufte Ephesos Getreide in Ägypten im 2.
Jh.; siehe Wörrle 1971. Strubbe 1987,1989 hat die Inschriften mit Bezug auf die Sitonie in Anatolien
gesammelt. Er schließt, daß es in einigen Städten auch andere Magistrate gab, die für die Getrei-
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Die cura frumenti comparandi sowie den curator pecuniae frutnentariae
kennen wir nur mit Sicherheit für Italien und Sizilien, obwohl wir wis-
sen, daß es im Prinzipat auch in Gallien und Spanien Bürger gab, die
Geldspenden für Getreideausteilungen zugunsten ihrer Mitbürger gaben
(wobei Ruhm und Ansehen zu erwerben wohl das stärkste Motiv war).
Solche Austeilungen sind auch für Africa proconsuLaris bekannt.31 In spä-
terer Zeit ist eine solche Privatspende z.B. für Noricum im Jahre 453
bekannt, und zwar aus christlichen Motiven.32 Carries Meinung nach
fand sich eine solche Wohltätigkeit nicht mehr im 6, Jh., während in
den großen Provinzialhauptstädten die Austeilungen gleich wie in Rom
deeinfuhr verantwortlich waren (der Triteutes în Thyateîra, der Euthcniarch in Stratonikeia;
Strubbe 1989, S. 105). Pavis d'Escurac behandelt dagegen ein größeres Gebiet des Ostens, erwähnt
aber auch andere Funktionäre, wie den Eutheniarches (Amastris, Stratonikeia, Istras), den Eubosiar-
cbes, den Strategen der Hoplitai (Athene) und den curator annonce (Könnt h, Sinope). Pavis
d'Escurac gründet ihre Gleichsetzung dieser Ämter auf eine Identität zwischen ev9ijinci (Wohlbefin-
den), evßooia (Fruchtbarkeit) und annona (jährlicher Ertrag, Getreide, Marktpreis). Weiter E. Frc-
zouls, L'évergttisme «alimentaire» da.ru l'Ane Mineure romaine, in Nourrir l« plèbe 1991, S. 1-16. Für
Ägypten: Lewis 1982 findet keinen aiTUvrfc in den Papyri, ELTWPÓJ (to buy corn) begegnet in den
aus ptolemäischer Zeil stammenden PSI 5,525,4, Flood. 7,2061,12 und P.Cairo Zen. 4,59723,13,
und inschriftlich ia IG 11(4).1055.12 (Delos) (alle 3. Jh. v.Chr.); anwvia (purchase of com) in
P.Hamb. 2,170,3,10 und P.Cairo Zen. 3,59326,33, inschrifUich in IPE 13.32 A 68 (Olbia) (alle 3. Jh.
v.Chr.), in Demosthenes 34.39 und Philo Mechanicus 2.64, und airufia (office of mrÛPi)ç in CJ
1.4.17; fftTo-'KTfc (public buyer of corn) nur inschrif t l ich (vgl. LSJ), alle vom 2. Jh. v.Chr. bis dem 3.
Jh. n.Chr.; airuvtov (money for the purchase of corn (as a part of soldier's pay): P.Lond.1.15,1;
9,23,74; P.Grenf.1.42.9 (vgl. Rübsam, Supplement 1,250) vom 3. bis 1. Jh. v.Chr.; OUUVLOV (name of
a tax): BGU 1846,5 (1. Jh. v.Chr.); OITWVIKOV (vgl. LSJ s.v. mrumoir, wheat-fund): nur inschriftlich,
meistens vor Christi Geburt, attestiert (nur eine Inschrift aus der römischen Zeit). Die meisten Be-
lege stammen also aus vorchristlicher Zeit.
" Dardaine-Pivis d'Escurac 1986; Jacques 1981; Curchin 1983, 233: Wohltätigkeit mittels Aus-
teilung von Getreide, in einigen Fallen weil der Marktpreis so hoch war; Debord 1980-1981; Mro-
zek 1984; Fantasia 1999 (Getreide); Ravitaillement en blé 1995. Über Euergetismus im allgemeinen:
Evenhuis 1979; Euergetismus mittels Wasserbeschaffung: Corbier 1984; Euergetismus mittels Bau-
ten: Frezouls 1984; finanzielle Quellen des Euergetismus: Frezouls 1985, Frézouls 1991; Euergetis-
mus konnte auch mittels Stiftungen finanziert werden, wie attestiert für Narbonensis: Magioncalda
1993. Pietri 1978 behandelt die Kirche als Objekt von Euergetismus, was in unserem Fall wichtig
ist, da die Kirche wieder Caritas betrieb, u.a. mittels Lebensmittelausteilungen. Der curatorfrumenti
comparandi: CIL DC 342 (Canusium), 4886 (Reale); X.451 (Eburum), 1216 (ein curator fntmeniiß],
Abella), 1491 (Neapolis), 7239 (ein curator fnmenii pub.])\ Ulybaeum); curator ptcttniae frumenta-
rwft CIL DC 2354 (ein praepositus p,f.,[?] Allifae), X.5928 (Anagnia: curator pccuniae annonariae); AE
1979, 141 (Italien), AE 1986,195 (Italien). E. De Ruggiero, Diz. Epigr., Roma, 1961,1,485f, erwähnt
weiter einen curator frumenn für Terventum (CIL DC 2603) und Trebula (CIL X 4559), und einen
afatUisf)ffr*menU$ cfuratorf camptrandi?) für Narbo (CO, XD 43633). Im letzteren Falle würde,
wenn die vorgeschlagene Auflösung der Kürzungen zutrifft, die Funktion für Narbonne nicht aus-
geschlossen sein. Für die curatores mit einer finanziellen Aurgabe: Kornenunn 1901b; für den «w-
tor frumenti compttrandi siehe Kubier 1892; Kornemann 1901aj Japella Contardi 1977a; Mennella
1981.
« Vita Sev.3.2, siehe Wolff 1989, S. 271-272.
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und Konstaminopel behandelt wurden." Das trifft zwar im großen und
ganzen zu, aber man kann dabei die Frage stellen, ob nun die Kirche,
die jetzt als Euerget auftrat, nicht zugleich Zwischenstation für reiche
Leute war, wobei dann übrigens das Motiv, die Herrlichkeit des
Königreiches Gottes zu beerben, das Hauptmotiv geworden sein kann.34
Andererseits schließt CJ 1.4.26.15 (aus dem Jahre 530) nicht aus, daß
Bürger aus Ehrgeiz (iccrrà <t>i\oTinictv) zur Sitonie beitrugen. Was die
Interventionen der Zentralverwaltung im Falle eines Mangels anbelangt,
haben wir für das Prinzipat keine Auskünfte; aus späterer Zeit dagegen
gibt es solche, nämlich in Gallien unter Theoderich dem Großen,35 und
im Osten unter Julian, der in Antiochia Hilfe bot (unten, Fn. 102). Das
Amt der Sitonie war im Osten am Ende des 5. Jh. und später noch exist-
ent. Es ist nicht unmöglich, daß es im byzantinischen Italien entweder
fortbestand, oder wieder eingeführt wurde (siehe unten, § 9).16
Dardaine und Pavis d'Escurac erklären die geographische Verbrei-
tung des epigraphischen Materials dadurch, daß die klimatischen Bedin-
gungen im Westen regelmäßige Ernten bewirkten. Weil im Westen
wegen des konstanteren Klimas seltener Getreidemangel auftrat als im
trockeneren Osten, war dort die Sitonie überflüßig." Für diese Auffas-
sung spricht Vieles, doch dürfen wir nicht ohne weiteres die Möglich-
keit ausschließen, daß die annona und die Sitonie im Westen einem an-
deren Funktionär untergeordnet waren, und daß die Durchführung des
Amtes des Sitones eine lokale Tradition war.
Für was die Lage außerhalb der Städte anbelangt, in einem leider frag-
mentarischen Text (CJ 10.27.4, vermutlich aus dem Anfang des 6. Jh.)
wird gesagt, daß es die Aufgabe des Bischofs ist dafür zu sorgen, daß auf
dem Lande («orra \upav) — also außerhalb der Stadt — die Totl-surrai
(officiales) die Sitonie durchführen. Weitere Belege oder Hinweise
hierfür fehlen uns aber.
13 Carrie 1975, S. 1083-1089 (Prinzip«), S. 1089-1094 (vermutlich denkt Carrie an Karthago und
Alexandrien und an eine Gleichstellung der canorus, die für diese Städte analog zu den canona urbis
Romae und Constantinopciis erhoben wurden).
•M Die Kirche in Rom übernahm so die Brot- oder Getreideausteilungen, nun aber nur für
bedürftige Personen: Llewellyn 1971, S. 95-96. Für die Kirche ils Objekt des Euergetismus siehe Fn.
31.
15 Dardaine-Pavis d'Escurac 1986, 294; Cass.wr. 4.7 (509/510): Getreide, aus Sizilien nach Gal-
lien transportiert um dort eine Hungersnot zu lindern; auch in den Jahren 508-511, zum Verkauf
(Cass.rar. 4.5). Weiter gab es axmpmna unter Theoderich dem Großen (siehe Stein 1949, S. 199f£;
ein Beispiel in Cass.twr. 12.22 (537-538).
34 Für die byzantinische Herrschaft Italiens siehe Fn. 83.
» Dardaine-Pavis d'Escurac 1986, S. 293.
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S 4. Einstellung des Sitones3'
Derjenige, der Beauftragter für Getreideankäufe wurde, war ein curator,
und seine Aufgabe war ein munus personale. Im 1. bis einschließlich 6.
Jh. n.Chr. wird die Einstellung in derselben Weise, wie für alle munizi-
palen Funktionäre und wie oben beschrieben ist, geschehen sein.
Strubbe erwähnt einen Fall, der bezeugt, daß der Sitones mittels einer
Abstimmung gewählt wurde. Er nimmt an, daß das städtische Volk
ähnlich wie bei den Magistrats- und anderen Ämtern nur die Wahl rati-
fizierte. Die Amtsperiode war wahrscheinlich ein Jahr; Wiederernen-
nung war möglich und fand auch statt. Auch PPG Z. 68, 97, und 165
weisen auf eine solche Dauer bin; jedenfalls fallen in den PPG Anfang
und Ende der Amtszeit mit dem Indiktionsjahr zusammen. Ferner
meint Strubbe, daß die Sitonai zu der höchsten sozialen Gruppe gehör-
ten. Oft waren sie vorher ayopotifofioi. (aediles).** Nach Lewis mußte der
Sitones jedenfalls vermögend sein. Der Maßstab dafür war sein Landbe-
sitz.40 Die Vermögensforderung wird aus denselben Gründen wie bei
anderen Ämtern gestellt worden sein, weil der Sitones finanziell die
richtige Durchführung seiner Aufgabe garantieren mußte (siehe § 6),
nicht weil er Ausgaben selbst finanzieren mußte. Selbstverständlich war
auch hier Berufung gegen die Nomination möglich, und deswegen sollte
die Ernnennung ziemlich lang vor dem vorgesehenen Amtsantritt ge-
schehen. Im Falle der Wahl eines Minderjährigen hatte dessen Vater für
die Durchführung zu sorgen.*1 Auch hier unterscheidet sich die Sitonie
nicht von anderen Ämtern.
Denjenigen, die die miluia oder Advokatur erfüllt hatten, wurde eine
Befreiung von der Sitonie gegeben (CJ 10.56.1, aus unbekanntem Jahre).
Der curator konnte wieder einen sttbcurator einstellen, der ihm bei-
stand. Wenn dieser seine Aufgabe nicht gut durchführte, konnte der
curator ihn mit der actio negotiorum gestontm verantwortlich machen,
gleich wie ein Vormund einen Mitvormund verantwortlich machen
11 Wir behandeln in diesem Abschnitt die Sitonie in ihren verwaltungsrechtlichen Aspekten.
Für einen Überblick der strafrechtlichen und anderen verwaltungsrechtlichen Maßnahmen bezüg-
lich der städtischen Lebensmittelversorgung im römischen Zeitalter siehe unten, $ 10 und Fn. 103.
» Strubbe 1989, S. 102-103.
10 Lewis 1982, S. 75 Fn. 54.
« Beispiele einer solchen Einsetzung: Strubbe 1989, S. 104.
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konnte, ausgenommen, wenn von Betrug keine Rede war (lul. 3 dig. D.
3.5.29).
Unter Anastasius wurde im Osten eine Änderung in der Einstellung
des Sitones eingeführt (oder erst nun offiziell bekräftigt). Jetzt machte
ein Gremium von dem Bischof und den angesehensten (rptarevovreç)
der Grundbesitzer (xrqTopEc) einen Vorschlag (rpo/SoX?)) (CJ 10.27.3).
In Nov.Just. 128.16, aus dem Jahre 545, sind es zuerst der Bischof und
die -rpürrevoiTEc rrjç TOXeuç, und die imjTopec aùrrçç, die einen Vor-
schlag machen, aber später heißt es, daß der Bischof und die Xonroî KTTJ-
ropec den Vorschlag machen. Die Terminologie schwankt, aber es ist
klar, daß jedenfalls der Bischof und die angesehensten Grundbesitzer
zum Gremium gehörten, und daß Nicht-Grundbesitzer wenig oder
nichts dazu einzubringen hatten.42 Übrigens, auch die Kirche konnte
Lokalbesitzer beträchtlicher Ländereien und anderer Immobilien, wie
aus Xoiiroi hervorgeht, sein. Dieses Gremium mußte einen Vorschlag für
einen Sitones machen, falls es meinte, daß die Erfüllung dieser cura not-
wendig war, und es mußte den Kandidaten aus kaiserlichen Behörden
oder anderen ehemaligen Behörden wählen, da diese in der Führung öf-
fentlicher Angelegenheiten erfahren waren (CJ 10.27.3).43 Wie früher
die nominatores aus der curia waren jetzt die Mitglieder dieses Gre-
miums, als óvofutfórrec, finanziell haftpflichtig, wenn sich ihre Wahl
später für die Stadt als nachteilig erwies (d.h., der Erwählte zeigte sich
am Ende seines Amtstermins zahlungsunfähig nachdem er für Schaden
angesprochen war) (Nov.Just. 128.16).
Es ist aber nicht klar, wem das Gremium des Bischofs und der Grund-
besitzer den Vorschlag machte. Der Bischof war kein Mitglied des Rates
seiner Stadt, und die Grundbesitzer waren es nicht notwendigerweise
qualitate qua. Deswegen brauchte der Vorschlag nicht unbedingt ein
42 Waren es die Großgrundbesitzer, die principales der tun«, oder Dekurionen, die den ersten
ihrer Stadt zugerechnet wurden? Blume 1991, S. 240-243, meint, daß die leute Möglichkeit meistens
zutrifft: siehe Vita Porphyhi c. 95 (Ende des 4.-Anfang des 5. Jh., Gaza), wo diese Tpurevorrec tatsä-
chlich Mitglieder des Rates sind. R. Rémondon, Papyrologie;, CE 41, 1966, S. 165-179 hält sie für
«hauts fonctionnaires latifondiaires qui, vu la décadence municipale, concentrent l'autorité en leurs
mains» (S. 169). Wir müssen annehmen, daß sie nicht mit den principales der Dekurionen identisch
sind. Siehe weiter dazu: Serve 1927; Kotula 1977; Kotuia 1982a; Kotuia 1982B; Romançuk 1983, bes.
S. 62 für die führende Rolle der T/xirrswprsc. im 7. Jh. in Chersonesos; Ausbüttel 1987: Ravenna
besaß eine cttna mit principales, die immer mehr Verwaltungsaufgaben auf sich nahmen. Von dieser
cttrut war der defensor ctvâatù der höchste Magistrat. Wahrscheinlich verlor Ravenna erst nach dem
Jahre 600, mit dem Aufschwung des Exarchats, ihre curia, Blume 1991, bes. S. 244.
13 In dem lückenhaften CJ 10.27.4 wird gesagt, daß es die Aufgabe des Bischofs ist, für eine
richtige Erfüllung der Sitonie auf dem Lande zu sorgen; siehe auch S. 100.
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Ratsvorschlag zu sein. Ebensowenig wissen wir, welchem Gremium der
Vorschlag gemacht wurde. Es könnte der Stadtrat sein, aber die Konsti-
tutionen nennen den Stadtrat nicht, und es wird auch nicht klar, ob der
Vorschlag von jemanden bestätigt wurde und wie. In Nov.Just. IS.l.pr.,
aus dem Jahre 535 und handelnd über die Einstellung von ËK&IKOI, ist
von einer ÈKÔIKOV \eipoTovia (in der lateinischen Fassung défaisons ordi-
natio) die Rede, und dieser Beamter wurde mittels eines Dekrets (ifä<t>oc)
der Stadt eingesetzt. Damit er einem Stadtmagistrat mehr ähnelte, ord-
nete Justinian an, daß dieses Dekret, mit dem darauf folgenden Eid, in
einer Versammlung aller Grundbesitzer der Stadt (icr^ropec Kara -n/v
TOXii», possessores), ohne die (übrigen) Stadteinwohner, genommen wer-
den mußte (Nov.Just. 15.1.l).44 Auch wenn alle Grundbesitzer Mitglie-
der des Rates waren, war es noch nicht sicher, ob ein gültiges Dekret
zustanden gekommen war: wieviele der Stadteinwohner konnten auch
Mitglieder sein, und worauf basierte das quorum? Deswegen hat es den
Anschein, daß der Stadtrat bei Ernennungen keine Rolle mehr spielte.
Dagegen wurde dieser Versammlung der Grundbesitzer die Befähigung
zuerkannt, rechtsgültige formelle Beschlüsse, den Ratsbeschlüssen ähn-
lich, zu fassen. In diesem Falle bedeutete dies, daß der Vorschlag in einer
allgemeinen Versammlung der Grundbesitzer der Stadt angenommen
werden mußte, damit er gültig und rechtskräftig wurde.
Damit stimmt überein, daß gemäß der Bestimmung in Nov.Just.
128.16, aus dem Jahre 545, dasselbe Gremium, das einen Funktionär als
Kandidaten (mit Einbeziehung des Sitones) vorgeschlagen hatte, ihn,
wenn er sich als ungeeignet erwiesen hatte, absetzen konnte. Ein Rats-
dekret war anscheinend nicht nötig. Falls dieser Zustand nicht schon
unter Anastasius bestand, muß er in der Zeitspanne zwischen der Regie-
rungszeit dieses Kaisers und dem Jahre 545 eingetreten sein. Die
wachsende Bindung der Bischöfe an die städtische und provinziale Ver-
waltung (siehe S. 102-103 und unten) kann dazu geführt oder beigetra-
gen haben, daß der Einfluß und die Bedeutung des Stadtrates abgeschwä-
cht wurde. Auch ein wachsender Einfluß der Grundbesitzer kann dazu
beigetragen haben.
Der Zustand, wie er aus den PPG hervorzugehen scheint, stimmt
damit im großen und ganzen überein. Die angesehensten Grundbesitzer
44 Wer aber faßte den Beschluß? Der vorgeschriebene Vorgang zeigt, daß es im Jahre 535 noch
immer Dekrete einer repräsentativ geachteten Versammlung der Stadt gab, die formellen Effekt hat-
ten. Nov.Jusl. IS.l.pr. unterstreicht aber, daß nur sesshafte Grundbesitzer, nicht vorübergehend
verweilende (tuxyómni) stimmen durften.
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(ohne Bischof?) schlugen vor (so in PPG Z. 136-138), und die ganze
Versammlung von Grundbesitzern bekräftigte den Vorschlag (PPG Z.
174 [Akzeptierung]; Z. 83, 89 [Kontrolle}.*5 Auch muß eine Kommis-
sion vom Bischof und jedenfalls zwei Grundbesitzern die Rechnungen
des abgetretenen Sitones genehmigen (PPG Z. 46-47). Es ist aber nicht
deutlich, ob die Ernennung in den PPG unmittelbar vor dem Amts-
antritt, oder bereits längere Zeit vorher, vielleicht ein Jahr (die Entla-
stung scheint ein Jahr nach dem Zurücktreten erteilt zu sein), stattfin-
det. Natürlich braucht die Ernennungsprozedur nicht gleichzeitig mit
der Endastungsprozedur erfüllt gewesen zu sein. Wäre das der Fall ge-
wesen, dann würde er sich während der Versammlung, auf die in den
PPG hingezielt wird, erstens um den Sitones handeln, der schon ein
Jahr vorher zurückgetreten war, jetzt aber formell endastet wird, zwei-
tens um den Sitones, der jetzt zurücktritt und die Getreidekasse dem
antretenden Sitones übergibt und drittens um den Sitones, der jetzt er-
nannt wird, seine Funktion aber tatsächlich erst ein Jahr später ausüben
wird. Fand aber die Ernennung eine gewisse Zeitspanne vor dem Amts-
wechsel statt, dann handelt es sich um den jetzt intretenden Sitones.
Wer der Versammlung vorsaß, wissen wir nicht. Vielleicht war es der
Bischof oder, in einer Provinzialhaupstadt, der Statthalter; aber es
könnte auch einer der Grundbesitzer oder ein Magistrat der Stadt gewe-
sen sein. Ein Argument dafür, daß es der Statthalter war, verschafft
Nov.Just. 30.8.pr. (anno 545), die die Aufgaben des Stathalters von Kap-
padozien regelt. Er mußte, U.A., Karat rov ruLÉrepov có/xoc über die
Getreidekasse (aiTuinKO) Aufsicht führen, und dafür sorgen, daß die
Rechnungen ausgestellt wurden, und dies alles gemäß dem Gesetz. Diese
Beschreibung von Aufgaben dürfte repräsentativ sein für alle Statthalter,
da in Nov.Just. 17 (anno 535), die von den Amtsinstruktionen der Statt-
halter handelt, die Sorge für einen Überfluß an Lebensrnitteln erwähnt
wird.w Das in Nov.Just. 30.8.pr erwähnte Gesetz wäre dann Nov.Just.
128.16.
Weiter sollten der Bischof, der iranjp rijç roXeuç und der ërôucoç die
Bürgschaftsleistung (vermutlich von Kandidaten) auf ihre Solidität beur-
teilen, sobald die Gerichtsvollzieher (icpoiKTOpec) darüber Zweifel
äußerten (CJ 1.4.26.12, aus dem Jahre 530).
<s Die Möglichkeit, daß dir Provinzulsutthilter auf den Vorschlag hin entschied, ist damit
ausgeschlossen.
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In PPG 2. 30 ist von einem CTO^ÛTOTOÇ die Rede. Wir wissen nicht,
wer mit diesem Epitheton augedeutet wird (vgl, Anm. z.Z. 30). Im 3. Jh.
fungierte der syndicus als juristischer Funktionär und rechte Hand des
Vorsitzenden in einer Ratsversammlung. Aber im 6. Jh. ist uns kein syn-
dicus mehr bekannt.47 Möglicherweise handelte es sich hier um den
EK&LKOÇ, den defensor civitatis.
Wir sahen, daß schon unter Anastasius (492-517) die Verantwortung
für die Ernennung des Sitones, die Durchführung und die Überwachung
der Sitonie vom Stadtrat auf das Gremium vom Bischof und von den
angesehensten Grundbesitzern und auf die Versammlung der Grundbe-
sitzer übergegangen ist (oder schon war). Nicht ganz ausgeschlossen ist,
daß der Vorschlag verbindlich war, aber trotzdem formell vom Stadtrat
bekräftigt werden mußte, wie es in anderen Fällen geschah, an welchen
der Bischof auch mitbeteiligt war/8 In der Praxis änderte sich dadurch
aber nichts.4' Warum das alte System modifiziert wurde, ist nicht klar.
Anscheinend war es nicht der Wunsch der Zentralverwaltung, mehr
Einfluß auf der Lokalebene zu erwerben, da der Schwerpunkt vom
Magistrat und Stadtrat zum Bischof und zu den Grundbesitzern ver-
schoben wurde, also in der administrativen Praxis auf derselben Ebene
blieb. Vielleicht hoffte der Kaiser, daß durch die Einschaltung des Bi-
schofs eine eventuelle Macht der lokalen Grundbesitzer etwas ein-
geschränkt wurde. Dagron weist darauf hin, daß am Ende die Macht der
« Nov.Just. 17.4.1.
47 Vgl. Kramer 1990; der letzte syndicus ist aus dem Jahre 326 bekannt.
41 Siehe hierfür Mochi Onory 1931-1933; Jerg 1970; Herrmann 1980 (mit dem Kommentar von
W. Wildstein, ZSS-R 100, S. 1983, 542-555); Hauptfeld 1983; Lizzi 1989; De Marini Avonzo 1990.
Zum Beispiel: der Bischof erwarb schon im Jahre 409 eine Stimme in der Ernennung des dtfensor
civitatis (obwohl ein äecraum curulium gefordert blieb; CJ 1.55.8, aus dem Jahre 409, W); im Jahre
554 gewähne Justinian den Bischöfen und den pnmata rrgionu in Italien die Befugnis, einen binden-
den Vorschlag zur Ernennung ihres Statthalters zu machen; siehe Fn. 12. In Nov.Just. 149,l (aus dem
Jahre 569) werden die ccllaiores explizit in dieser Weise ernannt. Auch der deftnser crvüatis wurde so
auf dieselbe Weise ernannt (Nov.Just. 15.1). Man darf aus diesen expliziten Erwähnungen wohl
schließen, daß in anderen Fällen Berufung noch immer offenstand.
" Weil die Dekurionen immer oder fast immer auch Großgrundbesitzer waren, werden, wenn
der numerus notwendig um eine Ratsversammlung zu halten, nicht erfüllt werden konnte, die
Gruppen der Dekurionen und Großgrundbesitzer identisch gewesen sein, sonst hatte eine Stadt
mehr Großgrundbesitzer gezählt als der Rat Mitglieder hatte. In der Praxis wird es aber keinen
großen Unterschied gemacht haben, weil sowohl in der Versammlung als im Stadtrat die Gruppe
der Dekurionen/Großgrundbesitzer wahrscheinlich die entscheidende Rolle gespielt hat. Deshalb
ist die Verlegung der Ernennung vom Stadtrat auf die Versammlung der Großgrundbesitzer weniger
eingreifend als sie zu sein scheint.
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Provinzialverwaltung, d.h. der Statthalter, in dieser Weise allmählich
geschwächt wurde.50 Andererseits kann diese Änderung auch die gestei-
gerte Macht der Kirche auf Munizipalebene widergespiegelt haben,51
wie auch die Einschaltung nur der renommierten Grundbesitzer auf
eine Zunahme ihrer Macht hindeuten kann.52 Jedenfalls muß dies alles
zur Minderung der Stellung des Stadtrates in der munizipalen Verwal-
tung geführt haben.53
Änastasius' Bestimmungen wurden nicht im Westen publiziert und
galten deshalb dort auch nicht. Deswegen können die Regelungen der
Digestentexte, stammend aus dem 2.4. Jh., dort noch Anfang des 6. Jh.
gegolten haben. Möglicherweise schon im Jahre 535, doch jedenfalls
zwischen den Jahren 535 und 554 wurden die Regelungen des Änasta-
sius mit dem Codex Justinianus in Italien für rechtskräftig erklärt,
während im Jahre 554 befohlen wurde, die nach dem Jahre 534 ausgefer-
tigten Regelungen auch in Italien zu publizieren.54 Dies setzt den Termi-
nus post quern für die Benützung in Italien des Textes der PPG auf das
Jahr 554, da er diese ursprünglich von Kaiser Änastasius ausgefertigten
Bestimmungen befolgt.
§ 5. Finanzierung der Sitonie; die Getreidekasse
Die Sitonie war ein munus personale (Herrn, l epit. D. 50.4.1.2, etwa im
Jahre 300), aber nur, wenn die Stadt das Geld für das munus beschaffte.
Dies war in einzelnen Städten tatsächlich schon im 4. Jh. der Fall
(Arc.Char. sing, de mun. civil. D. 50.4.18.5, etwa im Jahre 325), und
muß im Osten später immer der Fall gewesen sein (CJ 10.27.3.1, aus den
Jahren 491-505; CJ 12.63.2.6, aus dem Jahre 530).55 Es gab also am An-
» Dagron 1977, S. 20.
51 Und vielleicht auch die Bedeutung, die die Kirche im Falle cantativer Austeilungen für eine
ungestörte Versorgung hatte. Siehe weiter Whiuaker 1983.
H Siehe AusbUnel 1988, S. 17-22 für den Aufstieg ab dem Anfang des 3. Jh. der principales
(primtUs, primora).
» Geremek 1990.
54 Sanctto PragtruttKa pro petition* Vigilii (- App. VU) c. 11, aus dem Jahre 554. Neuerdings
hierüber Haertel 1976; Archi 1978; Haertel 19!5. Vgl. aber auch Lanata 1984, S. 102-103.
" CJ 10.30.4, 1.4.26, 3.2.4, 3.2.5,12.40.12 und 12.63.2 sind Teile einer Konstitution, zu der viel-
leicht auch CJ 3.10.2 und 7.45.15 gehören. Die Fragmente handeln von der Provinzial- und Lokal-
verwaltung, die von Bischofen auszuüben war (CJ 1.4.26), von Prozeduren in erster Instanz (CJ
3.2.4 und 5), von der Überwachung lokaler Finanzen, einschließlich die \pi]ncna mrurusct, von
Logotheten (CJ 10.30.4), von der Bekämpfung der Erpressung provinzialer Statthalter (CJ 12.40.12,
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fang des 4. Jh. noch Städte, in denen der Sitones selbst die Unkosten der
Sitonie tragen mußte (wobei es dann natürlich möglich ist, daß andere
Personen oder Instanzen dazu beitrugen), d.h., daß die Sitonie dort ein
munus mixtum war. Curae vergleichbarer Art, wie die elemporia in Ale-
xandrien und die susceptio mni in Afrika, waren bestimmt iramera patri
monii, die folglich Ausführende nur finanziell belasteten.54 Auch Strub-
be meint, daß man erwartete, daß die Sitonai aus eigenen Mitteln beitru-
gen, und daß dies tatsächlich geschah.57 Dies könnte bedeuten, daß die
Sitonie in den von Strubbe untersuchten Städten ein munus patrimonn
war, aber besagt nicht, daß es überall ein solches munus war.
Als die Stadt die Ausgaben trug, mußte sie das Geld beisteuern. Es
konnte aus den allgemeinen städtischen Mittel kommen, aber auch aus
einer Sonderkasse, d.h. der Getreidekasse (xpjjjxorra aiTuvucâ, OITOVIKOV,
area, ratio oder pecunia frumentaria). Strubbe behauptet, daß diese Son-
derkasse aus drei Quellen Mittel bezog: aus Schenkungen, aus öffentli-
chen Darlehen und aus öffentlichen Einkünften. Bei den Schenkungen
unterscheidet er dann Schenkungen zur Stiftung einer Getreidekasse,
Schenkungen an schon existierende Getreidekassen und Schenkungen
durch den Sitones selbst.58 Darlehen existierten, aber waren keine
Gepflogenheit, während über die dritte Quelle (öffentliche Einkünfte,
d.h. von der Stadt beigesteuerte Mittel) wenig bekannt ist.59 Folglich
meint Strubbe, daß Schenkungen die übliche Finanzierungsweise bilde-
ten (in diesem Sinne auch Pavis d'Escurac).'0 Es gibt auch epigraphisches
Beweismaterial dafür,61 und es paßt zu den Informationen der jur-
istischen Texte des 6. Jh. (siehe unten). Solche Kassen sind für Rom und
Konstantinopel auch bezeugt,62 wobei (jedenfalls) in Konstantinopel der
12.63.2). Das Gesamtziel der Konstitution war also, die städtische Verwaltung zu verbessern und die
Stellung der Bürger in den Provinzen zu schützen.
M Arc.Char. itng. de mun. cini/. D. 50.4.18.18 und 19 Iflemporaj, 20 Ipisceptorcs voit in Afrika).
Wenn die Aussage von Hermogenianus (D. 50.4.1.2) interpoliert wäre, wäre es sonderbar, daß dieje-
nige von Arcadius Charisius es nicht ist.
» Strubbe 1989, S. 108, 111. Vgl. auch E. Frézouls, L'evergcusme alimmum, dans l'Asie Mi-
neure romaine, in Nourrir la plèbt 1991, S. 1-16.
M Strubbe 1989, S. 109.
M Strubbe 1989, S. 112.
œ Pavis d'Escurac 1987, S. 121-125.
" Strubbe hat die Unterlagen für Anatolien gesammelt (Strubbe 1989); in Italien AE 1961, S.
109 (- Epigraphica 20, 1985, S. 15-17), Corfmium, eine Spende von 50.000 Ststerten an die Stadt (a
in SMtxidwm armonae Jrumentfanae) sexurtia quinquaginta milita ratmmum rei pfublicaf) Corfi-
niensfiMm).
" In Rom und spater Mich in Konstantinopel gab H eine Getreidekasse, ttratfmmenurit (es gab
auch eine Ölkasse, *ru olraria, wahrscheinlich für den Ankauf von Olivenöl, und die Weinkasse,
l
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Verkauf des Überschusses des canonis urbis die Basis und Quelle der
Kasse bildete, obwohl sie natürlich eine unregelmäßige Quelle war.
Kloft meint, daß im Falle nicht ausreichender Gelder reiche Bürger
zu «Schenkungen» gezwungen werden konnten.'3 Im Osten war es spä-
ter möglich, daß, wenn eine Stadt an Getreidemangel litt und weder
eine Getreidekasse, noch andere Mittel besaß, der Statthalter eine
avixiivT) (coemptio), d.h. einen Zwangsverkauf an die Obrigkeit gegen
einen von dieser festgesetzten Preis, organisieren konnte. Der Zwangs-
verkauf mußte auf das Stadtgebiet beschränkt bleiben und gegen den
Marktpreis geschehen. Die Aufsicht lag beim Statthalter und weiter
beim rceriip TTJÇ TOXfcoc und bei anderen, hiermit Beauftragten (CJ
10.27.2.12, aus den Jahren 491-505).
Die Kasse konnte durch Schenkungen von Geldern und Renten
(kalendaria) von privaten Personen oder durch von der Stadt geschenkte
Summen gefüllt werden, die wieder gegen Zinsen ausgeliehen werden
konnten;« auch fiel dieser Kasse die Verwendung des Geldes, das bei der
von Kaiser Anastasius befohlenen Beseitigung der collatio auri lustralis
zu (CJ 11.1.1.2, aus den Jahren 491-512) freikam, zu. Weiter mußten
unter Justinian die Steuereinheber (oder collators:) einen Teil der ein-
getriebenen Steuer zu diesem Zwecke unmittelbar den Städten übertra-
gen (Nov.Just. 128.16, aus dem Jahre 545). Städte konnten den Kaiser
um das Erlaubnis bitten, selbst zu diesem Zwecke eine Steuer zu erhe-
ben (d.h. wahrscheinlich: in ihrem Gebiet), was dem Privileg der collatio
in natura ähnelt (CJ 12.63.2.4, aus dem Jahre 532). Jedenfalls mußten im
6. Jh. weder die Dekurionen noch die Sitonai oder die Steuereinheber
selbst zur Kasse beitragen (CJ 12.63.2.6, aus dem Jahre 530).
area vinaria, für den Ankauf von Wein, der zu einem niedrigen Preis weiterverkauft wurde). Da das
Getreide, benotigt für die öffentlichen Austeilungen im 3. Jh. und später mittels einer Sonderab-
gabe, canon urbis, erworben wurde (es ist nicht klar, wann genau dieser canon urbu eingeführt ist),
muß die Kasse für den Ankauf zur Unterstützung dieser Austeilungen in derselben Weise, wie spä-
ter in Konsianunopel benutzt worden sein. In Rom wurden die Getreide, und Ölkassen etwa um
das Jahr 390 aufgehoben (die Weiukasse blieb bis unter Theoderich dem Großen). In Konstantino-
pel wurde die Getreidekasse, im Jahre 409 gestiftet und mit 500 Pfund Gold ausgestattet (und sie
war im Jahre 434 bis 611 Pfund Gold gewachsen), ergänzt mit demjenigen, das man in Zeiten von
Überschüssen vom canon urbis verkaufte, und man nützte sie für Ankäufe in Zeiten des Mangels,
und um den Bäckern Darlehen zu geben. Siehe auch die Anm. z.Z. 92-93.
63 Die Bedeutung dieser letzten Quelle verringerte sich stark nach dem 4. Jh. Für den curator rei
publicae siehe Fn. 76.
" Strubbe 198», S. 113; für die Verzinsung siehe oben Fn. 62.
J
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Der curator (der curator frumenti comparandi oder der curator rei
publicoe, der mit den städtischen Finanzen im allgemeinen beauftragt
war)65 mußte, wenn notwendig, das Geld für die annona sogar durch
den öffentlichen Verkauf von (städtischen) Gütern aufbringen (Pap.
lust. 2 de const. D. 50.8.12.2, ein Reskript aus den Jahren 161-169).« Die
Zusage, aus eigenem Vermögen Geld o.Ä. zu zahlen, bei der Bewerbung
um ein Amt (pollicitatio) gegeben, konnte zur Zwangsvollstreckung
führen, falls derjenige, der zugesagt hatte, seinem Versprechen nachzu-
kommen sich verweigerte.67 Schulden an die Getreidekasse mußten mit
Vorrang in Anbetracht des Belangs dieser Kasse bezahlt werden. Falls
notwendig konnte der Statthalter den Schuldner dazu zwingen (Pap.
lust. 2 de const. D. 50.8.2.3).
Übrigens bedeutet das Erwähnen von Schuldscheinen in den PPG (Z.
92-93), daß wenigstens ein Teil der Gelder der area frumentaria auf
Zinsen angelegt waren (wie das auch für Konstantinopel belegt ist: siehe
oben Fn. 62). Wir wissen nicht, ob diese angelegten Gelder unmittelbar
eintreibbar waren. Wenn nicht, bedeutet das, daß im Notfalle nicht das
ganze Geld der Getreidekasse für Ankäufe zur Verfügung stand.
S 6. Durchführung der Sitonie
Der Sitones war für das Geld zum eventuellen Getreideankauf verant-
wortlich; aber mußte er das Getreide auch selber aufkaufen? Und dann
zum Marktpreis (oder sogar teurer) verkaufen oder umsonst austeilen
oder zum einem niedrigeren Preis verkaufen? Die juristischen Texte
sind in diesem Punkt nicht deutlich. Nach Strubbe ist es wahrscheinli-
cher, daß der Sitones das Getreide durch Händler kaufte, als daß er es
unmittelbar selber tat.68 Weiter meint er, daß es unklar ist, ob der Sito-
nes selber das Getreide wieder verkaufte oder austeilte. Es gab ja doch in
bestimmten Städten Funktionäre, die für die Austeilung verantwortlich
gewesen sein könnten." Nun folgt aus den Bestimmungen bezüglich des
" Kloft 19g8, S. 131-132.
" Für den öffentlichen Verkauf durch Städte siehe Sirks 1995.
" Ulp. smg. dt off. cur. räpuU D. 50.12.1.1, Mod. * Jiff. D. 50.12.9. Siehe D. 50.12 bezüglich
der poIttatMuna, und weiter Hayashi 1989, mit einer Literaturübersicht.
" Strubbe 1989, S. 104.
•' Strubbe 19H9, S. 105.
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gekauften Getreides, daß es wieder verkauft wurde (siehe unten). Hier-
für war der Sitones verantwortlich, und deswegen macht es kaum einen
Unterschied, ob er selber den Verkauf organisierte oder dafür einen Un-
tergeordneten (subcurator) hatte. Dasselbe galt für den Ankauf, wobei
der Sitones anscheinend auch frei war, selbst oder mittels Händler anzu-
kaufen. Nicht wahrscheinlich ist die Situation, daß das Getreide von
einem anderen Funktionär gekauft wurde, während der Sitones nur für
die Führung der Kasse verantwortlich war: er war ja doch für den Ver-
kauf zuständig, und es ist wohl nicht denkbar, daß der Ankauf dann
einem anderen zugefallen war.
Wo das Getreide gekauft wurde oder werden mußte, wird nirgends
gesagt. Der Gedanke liegt nahe, daß man dort angekauft hat, wo
Getreide vorhanden war und wovon man es am schnellsten und billig-
sten in die Stadt bringen konnte. Strubbe meint, daß Vorräte in der
Umgebung einer Stadt das benötigte Getreide geliefert haben; sonst
kann man an Import aus weter entfernten Gebieten denken, z.B. aus Ä-
gypten (aber dann doch mit Erlaubnis des Kaisers).70 Im ersten Fall aber
könnte die Sitonie, weil die Dekurionen (wie Schneider es für Antiochia
feststellt und was bestimmt für die meisten Städte des Reiches keine
unwahrscheinliche Annahme ist) einen hervorragenden Einfluß auf die
Getreidepreise und Getreideversorgung ausgeübt haben, zu schlimmen
Mißstanden führen. Sie wurde ja doch von einem Dekurionen ausgeübt,
während der Mangel oder die Preiserhöhung von den lokalen Grundbe-
sitzern, also oft von seinen Mitdekurionen, verursacht sein konnte.71
Wir diskutieren diesen Punkt unten noch weiter in § 10.
Bezüglich des Ankaufs des Getreides galt, nach den juristischen Tex-
ten, folgendes: wenn vom Statthalter ein Zwangsverkauf (coemptio) an-
geordnet (z.B. als es keine arcafrumentaria oder andere Geldmittel gab)
und Getreide zwangsmäßig für eine Stadt angekauft wurde, mußte das
Getreide zum geltenden Preis angekauft werden (CJ 10.27.2.12, aus den
Jahren 491-505). Dies würde dann auch für die Sitonie gegolten haben.
Wenn eine Stadt Getreide angekauft hatte, und zu Unrecht mehr
Getreide als angekauft mitgenommen wurde, mußte der curator rei pub-
licae eine Vergütung des Wertes, zu Lasten der öffentlichen Rechnung,
anordnen (Ulp. 3 opin. D. 50.8.2.6). Wenn es eine Sitonie gab, müßte
der Ankauf also zu Lasten der Getreidekasse geschehen sein.
Sirubbe 1989, S. 106,107.
Schneider 1983, S. 65.
r
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War das Getreide einmal gekauft, dann galt folgendes: Der Sitones
war nicht verpflichtet, das Getreide zu einem anderen Preis als zum
Ankaufspreis (d.h., zu einem niedrigeren Preis) zu verschaffen (CJ
10.27.3.1, aus den Jahren 491-505). Dies muß eine Neufonnulierung
einer älteren Regel sein. Schon vorher galt nämlich, daß die Dekurionen
nicht gezwungen werden konnten, den Bürgern Getreide zu einem
niedrigeren Preis als dem herrschenden Marktpreis zu verkaufen (Pap.
lust. l de const. D. 48.12.3.pr., Marcian. l de UuL publ. D. 50.1.8, zwei
Reskripte aus den Jahren 161-169, und Paul, l sent. D. 50.8.7.pr.; wahr-
scheinlich ist nicht privates, sondern öffentliches Getreide gemeint).
Nach Dardaine und Pavis d'Escurac könnte das Motiv der Kaiser dabei
gewesen sein, daß hierdurch verhindert wurde, daß die Landwirtschaft
nicht mehr lohnend war.72 Aber ist dies wahrscheinlich? Eher scheint
diese Maßnahme eine starke wirtschaftliche Stellung der Dekurionen zu
bestätigen. Dazu kommt, daß der Kaiser letzten Endes teilweise von den
Sitonai abhängig war. Weiter war der Stadtrat nicht berechtigt, einen
Verkaufspreis für das in der Stadt gespeicherte Getreide festzustellen
(Pap. lust. l de const. D. 48.12.3.1, ein Reskript aus den Jahren 161-169).
Aus dem Vorgehenden geht hervor, daß die Sitonie zu allererst, wenn
nicht ausschließlich, beabsichtigte, im Falle eines Mangels an Getreide
das Angebot auf dem Markt zu ergänzen.73 Wenn mittels der Sitonie
Getreide importiert wurde, muß diese Einfuhr zweifelsohne preisregu-
lierend gewirkt haben: größeres Angebot drückt den Preis. Aber eine
Preisfestsetzung für Notfälle war nicht üblich.74 Auch beabsichtete die
Sitonie anscheinend nicht, billigeres oder unentgeltliches Getreide zu
beschaffen (wie in Rom, wo Wein um ein Viertel des Marktpreises vom
Kaiser verkauft wurde, möglicherweise auch Olivenöl). Sonst wäre das
Verbot, einen zu zwingen, zu einem niedrigeren Preis zu verkaufen,
nicht sinnvoll.74«
72 Dardame-Pavis d'Escurac 1986, S. 297. Wie die Autoren selbst erwähnen, reagierten die Kai-
ser auch auf Spekulanten. Wie oft wird es sich in den lokalen und geschlossenen Ökonomien der
Städte nicht bei der Sitonie und den Produzenten um dieselben Personen gehandelt haben?
73 Worauf wir bei unserer Behandlung der Thesen von Strubbe und Kioft, in J 10, anspielen.
74 Der Fall, den Schneider für Antiochia erwähnt (siehe Fn. 102) bildet eine Ausnahme und war
wahrscheinlich auch nicht effektiv; außerdem importierte man zusatzliches Getreide. Und als c. 370
der proconsul Hymetius den Einwohnern Karthagos während einer Hungernot Getreide verkaufte,
geschah dies einfach zu dem sehr hohen Tagespreis. Er benutzte den canon urbis, wofür es kein An-
kaufspreis gab, und kaufte spater billig neues Getreide zum Ersatz (Amm Marc 28.1.17-18).
741 Hiermit entfällt auch die Notwendigkeit, das Thema der uiTo/zerpo^cwt äcSpec erschöp-
fend tu behandeln. Nach Kloft 1988, S. 134-135 wird damit die ftdxfntmmurif gemeint. Dagegen
sagt Strubbe 1989, S. 114-115, daß die Bedeutung unklar ist, während es sich nach Garnsey um eine
112 PPG l, 3 und 7: die Sitonie
Da das gekaufte Getreide grundsätzlich gegen denselben Preis wieder
verkauft wurde, müßte ein Sitones am Ende seiner Amtszeit gleichviel
in der Kasse haben wie am Anfang (es sei denn, daß sie von neuen
Schenkungen oder Renten zugenommen wurde). Tatsächlich erklärt in
PPG Z. 92-95 der antretende Sitones, daß er die übernommenen Mittel
in gleicher Quantität seinem Nachfolger übergeben wird. Diese Tatsa-
che deutet wohl darauf hin, daß der Zweck dieser Kasse der einer Re-
§ 7. Überwachung der Sitonie
Der Sitones war für Nachlässigkeit in der Ausübung seines Amtes ver-
antwortlich (Pap. lust. 2 de const. D. 50.8.12.3, zwei Reskripte aus den
Jahren 117-138 und 161-169), aber bei sorgfältiger Ausübung war er
nicht für Verluste verantwortlich (CJ 10.27.3.1, aus den Jahren 491-505).
Geld, das er für den Ankauf von Getreide in seiner Obhut hatte, mußte
er der Stadt zurückerstatten und es durfte nicht mit ausgeteiltem
Getreide kompensiert werden (Ulp. 3 opin. D. 50.8.2.4). Wahrscheinlich
ist damit Getreide gemeint, das er (wohl privat) umsonst distribuien
hatte;75 man wollte verhüten, daß die Stadt (private) Spenden finan-
zierte; sonst hätte die Bestimmung keinen Sinn. Für Gelder, die er
während seiner Amtszeit in seiner Obhut hatte (d.h., inklusiv pecunia
frumentaria), und zu spät und ohne akzeptierte Erklärung zurückerstat-
tete, mußte er Zinsen zahlen (Pap. lust. 2 de const. D. SO.S.ll.pr. und
Pap. lust. 2 de const. D. 50.8.13, zwei Reskripte aus den Jahren 161-169,
für curatores, die Geld unter sich haben). Erwies es sich, daß die Getrei-
dekasse teils zu einem anderen Zweck benutzt worden war, so mußte
dieser Teil mit Zinsen zurückerstattet werden, weil die Buchführung
korrekt sein mußte. Dies konnte sogar befohlen werden, und, falls not-
wendig, auch bei Abwesenheit des Sitones; Berufung war nicht möglich
(Ulp. 3 opin. D. 50.8.2.2). Hatte der Sitones dagegen in gutem Glauben
das Geld zu einem anderen Zwecke benutzt, z.B. für Arbeiten an öf-
fentlichen Bädern, dann durften diese Gelder trotzdem nicht mit der
privilegiën« Gruppe von Empfängern, aber nach Wörrle um eine Gruppe von Beitragsverpflichte-
ten handelt, die aber auch mehr bei den Geldausteilungen bekamen. Pavis d'Escurac 1987, S. 123 ist
der Meinung, daß es sich um Bürger handelt, die zu Recht auf die Liste der Bürger für die Getrei-
deausteilung (die plebtJTU menu rw) eingeschrieben waren.
75 Siehe Strubbe 1989, S. 114, S. 113 für Beispiele.
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Getreidekasse kompensiert werden, sondern der Stadtrat mußte be-
fehlen, daß der curator rei publkae diese Gelder zurückerstattete, d.h.,
an die Getreidekasse (Ulp. 3 opin. D. 50.8.2.4). Interne Verrechnungen
waren also nicht gestattet. Wenn bei einem Fehlbetrag in der Getreide-
kasse auch Zinsen gefordert wurden, durften nur Normalzinsen und
keine Zinseszinsen berechnet werden {Ulp. 3 opin. D. 50.8.2.5). Der Si-
tones war auch den Bestimmungen von CTh 12.11.1 - CJ 11.33.2 un-
terworfen (vgl Anm. z.Z. 92-93).
Es liegt die Annahme auf der Hand, daß die oben besprochene
Kontrolle von derjenigen Instanz, die den curator eingesetzt hatte, d.h.
der Stadtrat, ausgeübt wurde und daß dieser ihn auch zur Verantwor-
tung ziehen konnte. Ebenso ist es klar, daß die Rechenschaftsablegung
nach Ablauf des Amtstermins stattfand, und, da die Frist (der Sitonie)
normalerweise ein Jahr war, gab es also eine jährliche Kontrolle. Ande-
rerseits konnte die Einstellung des Nachfolgers nicht darauf warten, bis
die Kontrolle durchgeführt war (vorausgesetzt, daß die Kontrolle Zeit
in Anspruch nahm). In den PPG zeigt sich, daß die Décharge ein Jahr
nach dem Amtsende stattfindet.
Die Kontrolle der Verwaltung der Kasse war ursprünglich die Kom-
petenz des Stadtrates, fiel aber wahrscheinlich im 4. Jh. dem curator civi-
tatis zu.76
Unter Justinian wurde im Osten eine Änderung in der Kontrolle der
städtischen Finanzen einschließlich der Getreidekasse durchgeführt
(oder erst nun offiziell bekräftigt).77 Ab dem Jahre 530 mußten der Bi-
" Langhammer 1973, S. 95-96: die Oberaufsicht beruhte im allgemeinen bei den duumviri.
Amtspersonen mußten, wenn sie die Ernennung akzeptierten, eine Kaution stellen, und nach
Ablauf ihrer Amtstermine innerhalb von 30 Tagen oder in der erstfolgenden Versammlung der
Dekurionen eine Abrechnung vorlegen. Darauf folgte die Décharge oder ein Verfahren gegen sie
(oder ihre Erben). Langhamroer begründet diese Beschreibung mit den leges municipales aus dem 1.
Jh. n.Chr. Natürlich braucht dieser Vorgang nicht überall derselbe gewesen sein. Es steht aber ein-
wandfrei fest, daß im 4. Jh. die Oberaufsicht eher dem curator rei puhlicae (oder avaatu) zugeteilt
war. Für den curator ni pubttcae/cn/üaur. Henzen 1851; Degner 1883; Lécrivain 1884b; Liebenam
1897; Kornemann 1901d; Lécrivain 1921; Kubitschek 1932; Lucas 1940; Rees 1953; Grelle 1968b;
Fant 1976; Japella Contaidi 1977b; Camodeca 1979; Duthoy 1979; Hausmaningcr 1979; Camodeca
1980; Cimacho Evangelist* 1981; Vittinghoff 1982 (für den Entwicklungsgang des amaor rei pui*
liât und den Aufschwung des dcftnsar plcba); Ausbüttel 1988, 27-32; Sartori 1989. Der curator rei
pubiicae (oder cîviutts), obwohl ursprunglich ein kaiserlicher Beamter (Sartori 1989: ein
außerordentlicher Beamter für eine bestimmte Zeit mit einer bestimmten Aufgabe), wurde im 4. Jh.
einer der wichtigsten städtischen Beamten. Kornemann und Grelle nehmen an, daß diese Funktion
im 6. Jh. unter dem Namen des lorijp rijç roXfiwç existierte Es ist aber bewiesen, daß diese Mei-
nung nicht richtig ist; siehe oben Fn. 10.
77 Das letztere ist nicht unwahrscheinlich, da der Bischof schon unter dem Kaiser Anastasius
bei der Einsetzung bezogen wurde. Deswegen war er möglicherweise schon ab jenem Zeitpunkt,
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schof und drei der angesehensten Grundbesitzer jährlich die Einnahmen
der Stadt aus öffentlichen oder privaten Quellen (z.B., Schenkungen und
Renten, inklusiv denen für die Sitonie) überprüfen.78 Sie mußten Bauar-
beiten usw. inspizieren und dafür sorgen, daß die verantwortlichen cu-
ratores einen finanziellen Überblick gaben, z.B. daß die ihnen anvertrau-
ten Gelder tatsächlich zum festgesetzten Zweck ausgegeben worden
waren. Die Überblicke und die Kontrollen mußten mittels eines öf-
fentlichen Aktes im Stadtsarchiv {gesta municipalia) deponiert werden;
in den PPG Z. 36 und 43ff. ist tatsächlich von einer solchen Feststellung
und Deponierung die Rede. Diese Vorschrift und Prozedur war nur
dann sinnvol, wenn das städtische Aktenwesen noch funktionierte, und
die These von Saradi-Medelovici, daß die gesta municipalia am Anfang
des 6. Jh. nicht mehr bestanden, bedarf in Anbetracht der Bestätigung
dieser Vorschrift in den PPG und Ausbüttels Untersuchungen sicherlich
Relativierung, wenn nicht mehr.79 Alles war sorgfältig und «bei den vier
heiligen Evangelien», d.h. unter Eide, durchzuführen (wie wir dies auch
in PPG Z. 66 antreffen, wo der vorher zurückgetretene Sitones den Eid
schwört). Die Eide dienten in erster Instanz nur dazu, dem Ereignis Ef-
fekt zu geben.80 Der Kaiser konnte außerdem auch einen Aufsichts-
odfr ab einem Zeitpunkt, nachher aber noch vor dem Jahre 530, auch bei der vorliegenden
Kontrolle betätigt.
71 CJ 1.4.26. In dem Priocipium: rprîç TE TÙV svmroXiprriiii1 «xi cf äran Tcpoosyôvmv axrù
Tiff TOXic, in J 3: tmfTOpsç.
" Für die Ergebnisse von Ausbüttel, siehe Fn. 85. Für die Bedeutung der gesta rrutnictpalta siehe
Tjäder 1985. Saradi-Mendelovici 1988 ist der Meinung, auf Grund der Nov. Just. 15, daß die Ände-
rungen in den Städten schon im 5. oder Anfang des 6. Jh. begonnen. Die Absicht Justinians, das stä-
dtische Archivwesen wiederzuherstellen, niedergelegt in seiner 15. Novelle, wurde, ihrer Meinung
nach, nicht von Erfolg gekrönt. Die Verantwortung für die Stadtkanzlei als Kanzlei und Archiv lag
unter Justinian bei dem defmsor ftuitatis (Ausbüttel 1988, S. 39), obwohl seit dem 4. Jh. der curator
m publient (auch) das Recht der conftctio attontm hatte {Ausbüttel 1988, 28). Siehe für den dtfensar
cwtutts Lécrivain 1884a; Chenon 1889; Steck 1901; Baale 1904; Brandis 1905; Rees 1952; Noviskaya
1965; Romano 1968; Manmno 1984; Berneker 1957; Käser 1966, S. 437-438; Kramer 1990; Sper-
ber/Katzoff 1991; Frakes 1992, Frakes 1994.
10 In den PPG gibt es nur einmal einen Eid (nämlich den Eid des abgetretenen Sitones, daß er
seine Aufgabe mit der größten Sorgfalt durchgeführt hat). Im allgemeinen unterscheidet man drei
Arten von Eid: der assertorische Eid (der die Handlung unter Eid bekräftigt und dazu verpflichtet),
der promissorische Eide (wobei etwas versprochen wird) und der Echtheitseid (der die Echtheit der
Handlung bekräftigt). Der Eid wurde normalerweise bei dem Kaiser (später der Bibel) geschworen,
und führte bei Nicht-Einhalten theoretisch zur Majestätsbeleidigung und damit schlimmstenfalls
zur Todesstrafe. Dt facto war aber Geißelung vorgeschrieben, und falls der Eid zur Bereicherung
abgelegt war, ergab dies das cnmen stetlumaüts. Die Eide in der Verwaltung und hier in den PPG
scheinen assertorisch zu sein, ändern aber nichts an der schon existierenden Haftung der Beamten.
Sie wären dann effektlos. Oft nimmt man an, daß die Angst vor Meineid dem Eid Effekt gab. Viel-
leicht haben sie auch für ein eventuelles Beweisverfahren Sinn gehabt, nämlich daß damit die Be-
weislast umgekehrt wurde, oder jedenfalls leichter wurde, d.h. daß schon bei einzelnen Unrichtig-
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Beamten schicken, der diese Abrechnungen kontrollierte und dann dem
zuständigen Beamten (oder seinem Rechtsnachfolger) eine endgültige
Entlastung abgab. War der Beamte unwillig sich der Kontrolle zu unter-
ziehen, dann konnte er auch zur Mitarbeit gezwungen werden (CJ
1.4.26.pr.-l und 3, aus dem Jahre 530). Auch haben die Statthalter sehr
wahrscheinlich die Aufgabe gehabt, die Getreidekasse und die diesbe-
zügliche Abrechnung zu überwachen.81 Mit diesen Vorschriften wurde
die Finanzaufsicht besser durchführbar, aber für die kaiserliche Verwal-
tung auch besser kontrollierbar. Im Jahre 545 wird hinzugefügt, daß der
Bischof und fünf der angesehensten Bürger der Stadt (rpurreOovTec rijç
?roX«<)ç) die Finanzen derjenigen, die sie als Beamten vorgeschlagen
(irpoßäXXeoöai) hatten, nämlich den irarf/p rijç T0\£uç, den atrûvriç
und andere Personen mit einer finanziellen Verwaltungsaufgabe, jedes
Jahr prüfen mußten, ohne Einmischung des Provinzstatthalters (Nov.
Just. 128.16, aus dem Jahre 545; wir sehen hier eine Zunahme der städti-
schen Autonomie). In Anbetracht von CJ 1.4.26.pr.-l muß diese Prü-
fung sich auf die Rechenschaftslegung am Ende der Amtsperiode, die
wahrscheinlich mit dem Finanzjahr, der Indiktkm, gleich war (jedenfalls
ist das der Fall in den PPG), beziehen. Wurde dadurch eine zweite Kon-
trolle eingeführt? Oder diente die Vorschrift dazu, zu verhindern, daß
bei einer mehr als ein Jahr währenden Ausübung des Amtes von der-
selben Person die Kontrolle verschoben wurde?82 Rückstände und Defi-
zite mußten vom curator selber (d.h., auch vom Sitones) ergänzt wer-
den, während das Risiko, daß er hierzu nicht im Stande war, bei seinen
nominators lag, die für ihn hafteten. Das Geld, das demzumfolge einge-
zogen wurde, mußte tatsächlich zur Ausgleichung der Rückstände und
Defizite verwendet werden. Sobald ein curator (d.h., auch ein Sitones)
keilen der Beamte seine Unschuld zu beweisen hatte. Für den Eid siehe: Mommsen 1899, S. 586, S.
681 Fn. 2; Hirzel 1902, S. 2-22; Gradenwitz 1913; Latte 1931; Seid) 1933, 1935; Taubenschlag 1955,
S. 417ff; Crosara 1965; Herrmann 1968; Seidl 1974.
11 Die ganze Kontrolle der städtischen Finanzen, die nur von den Logotheten, vom Kaiser er-
nannt, ausgeübt wurde, umfaßte natürlich auch die Sitonie (CJ 10.30.4.pr., aus dem Jahre 530). Für
die Aufgaben der Statthalter (und jedenfalls des Statthalters von Kappadokien) siehe oben, Fn. 46.
K Zachariae 1842, S. 285 und Herrmann 1966, S. 193 meinten, daß CJ 10.27.3 die Einset-
zungsprozedur enthalt, die in den PPG befolgt wird. Diese Meinung aber ist unvollständig; auch die
Abrechnungs- und Kontrollprozeduren von CJ 1.4.26.pr.-l und Nov.Just. 128.16 wurden befolgt,
und, ganz interessant, sie werden hier kombiniert.
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für unfähig (orveiriTTJoetoc) befunden wurde, mußte er entlassen und
nach einem Vorschlag vom Bischof und den Grundbesitzern ersetzt
werden (Nov.Just. 128.16). Da die Ernennung in der Versammlung der
Grundbesitzer und vermutlich mittels eines Dekrets (KOLVOÇ \fä<t>oc)
geschah, ist es wahrscheinlich, daß die Entlassung sich gleicherweise,
d.h. auf Grund eines Vorschlages, abspielte.
§ 8. Sanktionen bei unkorrekter Ausführung der Sitonie
Die allgemeine Sanktion bei der Sitonie war die persönliche finanzielle
Verantwortlichkeit für nachlässige Amtsführung des Amtes und für
Defizite (siehe oben). Dazu kam, im Osten, seit Anastasius, eine Buße
von dreißig Pfund Gold, wenn die Vorschriften des Kaisers Anastasius
vernachlässigt wurden (CJ 10.27.3.1, aus den Jahren 491-505).
J 9. Die Sitonie in Italien nach dem Jahre 53583
Nachdem Odovakar im Jahre 476 den letzten weströmischen Kaiser
abgesetzt hatte und selber weiter regierte, und die Goten ab 491 in Ita-
lien geherrscht hatten, eroberten im Jahre 535 die Byzantiner Italien
zurück und beendeten damit die gotische Verwaltung, obwohl ihre
Herrschaft erst nach zwanzig weiteren Jahren entgültig etabliert war.
Entweder im Jahre 535, oder jedenfalls vor dem Jahre 554, wurde der
Codex Justinianus auch in Italien in Kraft gesetzt, während im Jahre 554
angeordnet wurde, daß die Vorschriften, seit dem Jahr 534 ausgefertigt
(d.h., seit dem Codex Justinianus), auch in Italien zu promulgieren und
damit ab jenem Jahr auch diese dort gültig waren.'4 Nach Ausbüttel zei-
gen, trotz jenes Machtswechsels, die munizipalen und provinzialen Ver-
u Dichl 1888; Hartmann 1889,1903; Hartmann 1900; Enßlin 1951; Ostrogorsky 1963; A. Guil-
lou, Esttrçao c Pnufoli, Studi Romagnoli XVffl, Faenza 1967, S. 297-319 (m Guillou 1970); Guillou
1970; Guillou 1976; Guillou 1978; Von Falkenhausen 1978; Dal Rip 1979; Lagpna 19!0; Fasoli 1980;
Guillou 1981; Irigoin 1981 (S. 6-8; Wiederaufbau nach der Eroberung im Jahre 534, auf dem wieder
Verwüstung folgte; S. 29; Sizilien blieb dagegen im 6. und 7. Jh. unberührt und exportierte wahr-
scheinlich nach dem Jahre 642 Getreide als Ersatz für das Getreide aus Ägypten); Von Falkenhausen
1982; Guillou 1983 (Kriege und Fest führten zu einer Abnahme der Bevölkerung in der Mitte des 6.
Jh. und zu einem Niedergang der Landwirtschaft); Crosara 1983; Amelotti 1983; Panebianco 1983;
Brown 1984; Haussig 1984; Carile 1985; Santini 1985; Guillou 1986; Brown 1986.
" Siehe J 4, bei Fn. 54.
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waltungen große Kontinuität vom 4. bis im 6. Jh.. Eine wirkliche Zäsur
brachten erst die Langobarden, die bei ihrer Niederlassung in Italien die
alten Provinzialgrenzen durchschnitten. Auf der provinzialen Ebene
erscheinen dann auch Alternativen in der Verwaltung des Landes. Im
Exarchat Italiens, etwa im Jahre 584 eingerichtet, verwalten dann duces
und magistri militum die Distrikte, die tnbuni die Städte; bei den Lango-
barden sind die Herzöge und gastaldi die Verwaltungsbeamten und im
kirchlichen Staat finden wir die päpstlichen Beamten. In den Städten
sind ctmae und curiales dann verschwunden, aber, namentlich in Südita-
lien, bestehen die römischen Einrichtungen noch lange fort. Die gesta
municipals wurden noch bis zum Anfang des 7. Jh. geführt.15
Uns ist über die Sitonie in dieser Zeit nichts Spezifisches bekannt,
auch nicht über die cura annonae. Unter Theoderich dem Großen und
den Byzantinern fanden coemptions statt. Der Kaiser Mauricius richtete
sogar eine cura sitonici ein, aber das Getreide, das in Folge dieser cura
gekauft wurde, war für das Heer oder die Austeilungen in Rom be-
stimmt (bis der Papst, und schon vor dem Jahre 598 die dortige cura
annonae, aber jetzt auf Grunde der caritas, übernommen hatte).86 Im
Dezember des Jahres 681 wurde unter anderem die Pflicht zur Liefe-
rung im Falle einer coemptio, die auf den päpstlichen Landgütern in Sizi-
lien und Kalabrien lastete, abgeschafft (nachdem sie schon adärariert
war).87 Weiter ist nicht bekannt, ob die städtischen Einrichtungen der
Sitonie und cura annonae die Gotenverwaltung und den späteren Krieg
überstanden haben (wenn sie nicht schon vorher verschwunden waren),
obwohl gerade während Kriegszeiten die Sitonie sehr nützlich gewesen
wäre. Jedenfalls galten die Regeln bezüglich der Sitonie, wie sie im
Osten bis einschließlich das Jahr 545 festgesetzt waren und in den PPG
festgeschrieben sind, ab dem Jahre 554 (und teilweise schon ab dem
Jahre 535 oder später) auch in Italien. Dazu kommt, daß das justiniani-
sche Recht jetzt auch in Italien Anwendung fand; und Verwendung die-
ses Rechtes ist sicherlich auch in der Verwaltung zu erwarten.81 Im Zu-
" Ausbüttel 1988, S. 226-227.
" Hartmann 1889, S. 101; Dölger 1924, das Jahr 598/599: in ein« uana wird Cyridianus
beauftragt, im Exarchat Ravennas die Getreidcversorgung von Italien und Rom durchzuführen, das
gesamt« Getreide in den Speichern der Kirche müsse dem Cyridianus übertragen werden. Vgl.
hierzu Durliat 1990, S. 252-254 (doch unrichtig in seiner Interpretation).
" Dölger 1924, das Jahr 681.
" Siehe Amelotti-Migliardi Zingale 1985, S. 3-14, über die Anwendung justmianischen Rechts.
Über die Effektivität dieser Gesetzgebung Migliardi Zingale 1990, die annehmbar macht, daß es bis
heute keinen Grund gibt, zu bezweifeln, daß sie angewendet wurde. Weiter siehe Scotl 1981.
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sammenhang mit dein Fortbestehen des städtischen Akten- und Archiv-
wesens bedeutet dies, daß der Text von PPG l, 3R und 7 in Italien nach
dem Jahre 554 in Kraft war und Anwendung finden konnte, aller Wahr-
scheinlichkeit nach bis ins 7. Jh., jedenfalls in den Städten, wo die Sito-
nie noch eine Funktion hatte, und besonders weil das Land noch immer
einen Getreideüberschuß hatte.8'
Ob gerade in der Zeit, in der die Verwaltung mehr und mehr vom
Militär wahrgenommen wurde, die städtischen Verwaltungseinrichtun-
gen mit ihren Funktionären weiterbestanden, ist unsicher. Wahr-
scheinlich müssen wir annehmen, daß jedenfalls die Funktionen, von
Justinian expressif verbis in seinen Konstitionen erwähnt — d.h., des ira-
T%> rijç TOXeuc, des Sitones und des &CÄIKOC — noch ausgeübt wurden,
und daß es die anderen nur noch gab, falls die Stadt ein Bedürfnis an die-
sen Funktionen spürte.
S 10. Charakter, Ziel und Bedeutung der Sitonie
Man nimmt generell an, daß die Sitonie nur ein zusätzliches Amt war.
Im Grunde überließ man die Einfuhr des benötigten Getreides privaten
Händlern, und tatsächlich wurde die Getreideversorgung von ihnen be-
sorgt. Bezüglich des möglichen Anteils der Sitonie an der Gesamtein-
fuhr gibt es Schätzungen, übrigens mit dem Proviso, daß wegen des
fehlenden Zahlenmaterials jede Schätzung spekulativer Natur ist. Auf
jeden Fall war der Anteil der Sitonie nur gering und der Privathandel
wurde dadurch nicht beeinflußt.90
Die Sitonie ist in unterschiedlichen Varianten denkbar. Es kann die
Aufgabe gewesen sein, dafür zu sorgen, daß das Angebot von Getreide
für die ganze Stadt ausreichend war; oder daß nur eine Sondergruppe
der städtischen Einwohner, nämlich die Empfangsberechtigten, versorgt
wurden (das beinhaltete ein Sonderangebot). Weiter kann das Amt inzi-
dentieller Natur gewesen sein, d.h., daß ein Sitones kann nur dann ein-
gesetzt worden sein, wenn es tatsächlich Mangel an Getreide o.Ä. gab,
oder die Sitonie war ein fortwährendes Amt, d.h., daß sie vorsorglich
" Brown 1986, S. 57 (S. 59; da Aufstieg lokaler Familien führte zu weiterer Schwächung der
Zentralverwaltung); Von Falkenhausen 1982, S. 6-8.
90 Slrubbe 1989, S. 115-116; Pavii d'Escurac 1987, S. 120 gibt nur einige Zahlen.
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bestand, damit ein Mangel an etwas, besonders Getreide, sogleich be-
kämpft werden konnte, oder weil Austeilungen das Amt notwendig
machten.
Die juristischen Texte geben zu den obengenannten Fragen nach
Zweck, Dauer und Finanzierung keine klare Antwort. Sie handeln von
der Sitonie, ohne daß gesagt wird, ob es sie überall im Reich gab. Dazu
kommt, daß in CJ 10.27.3 gesagt wird, daß die Sitonie erfüllt werden
muß, wenn das in einer Stadt für notwendig gehalten wird. Andererseits
bedeutet dies noch nicht, daß die Sitonie nur im Notfall eingerichtet
wurde. Nicht nur, weil ein Hinweis auf einen Notfall in CJ 10.27.3
fehlt; eher ist es umgekehrt, und es ist die Anwesenheit einer Getreide-
kasse und damit das Amt des Sitones impliziert (weil der Text sagt, daß,
falls es Mangel an Getreide gibt und die Getreidekasse nicht ausreicht,
ein Zwangsverkauf, coemptio, befohlen werden kann),'1 und es ist anzu-
nehmen, daß in den Städten, wo Schwierigkeiten bei der Einfuhr denk-
bar waren oder sich tatsächlich oft fanden, die Sitonie vorsorglich als
fortwährendes Amt bestanden hat.
Strubbe ist der Meinung, daß die Sitonie ursprünglich nur in Notfäl-
len eingesetzt wurde, jedoch während der ersten Jahrhunderte des römi-
schen Reiches zum fortwährendes Amt wurde.92 Er kann deswegen
Pavis d'Escurac, die annimmt, daß die Sitonie immer ausnahmeweise
eingesetzt wurde, und zwar nur während eines Lebensmittelmangels,
damit die Bürger Getreide gegen erschwingliche Preise kaufen konnten,
nicht beipflichten.'3 Strubbe meint, daß die Finanzierung aus privaten
und öffentlichen Mitteln geschah. Da die Sitonie aber oft, während sie
ein reguläres Amt war, zu Verlusten führte, zieht er aus dieser Tatsache
den Schluß, daß es in den Städten öfter kostenfreie bzw. verbilligte Aus-
teilungen gab, als man bisher vermutet hat.'4 Der Zweck der Sitonie
war, langfristig möglichen Krisen in der Lebensmittelversorgung vorzu-
beugen und sie zu bekämpfen, was politische und soziale Vorteile bot.
Ihre Schwäche lag aber in der Abhängigkeit von privaten Spenden.95
Wir kommen unten auf diesen Gedanken Strubbes zurück. Kloft meint,
91 Die Kombination in CJ 10.27 von cotmptio und atrufia kann aus dem gemeinsamen Ele-
ment, Angebot von Getreide zu schaffen, erklärt werden. Dies ergibt sich auch hieraus, daß es
möglich war, eine cotmpuo zu befehlen, falls die Sitonie wegen Geldmangels nicht genügte.
H Strubbe 1989, S. 117-118.
" Pavis d'Escurac 1987, S. 117-118.
* Strubbe 1989, S. 114,115.
95 Strubbe 1989, S. 117-118.
120 PPG l, 3 und 7: die Sitonie
daß die Sitonie schon in der hellenistischen Zeit in den griechischen
Städten institutionalisiert war, es sei denn, daß diese Institutionalisie-
rung durch eine gelegentliche Art der Finanzierung immer gebremst
wurde.'6 Weiter meint Kloft, daß die Sitonie sich darauf richtete, die
bedürftigsten Bürger immer mit zusätzlichen Lebensmitteln, umsonst
oder zu einem niedrigeren als dem Marktpreis, zu versorgen. Private
Spenden in die Getreidekasse und Sonderspenden, freiwillig gegeben
oder aberzwungen, ermöglichten die Finanzierung der Sitonie. Und
auch wenn die Gruppe der Empfangsberechtigten nicht formell durch
ein Armutskriterium definiert war, so wurde in der Praxis tatsächlich
den Bedürftigen geholfen.'7
Aber Armut war nie ein Kriterium für die Austeilungen,98 und nir-
gendwo ist belegt, daß mit Reichtum der Anspruch auf Gratifikationen
verfiel. Auch kann man nicht ohne weiteres sagen, daß Zuschüsse in
Mangelzeiten nur den ärmsten Bürgern zu gute kamen," obwohl es
selbstverständlich ist, daß sie weniger im stände waren, teures Getreide
zu kaufen.
Für seine Auffassung, daß die Sitonie ein fortwährendes Amt war,
jedenfalls in den griechischen Städten Kleinasiens in den ersten drei
Jahrhunderten n.Chr., hat Strubbe angeführt, daß das Amt nicht auf
Städte beschränkt war, in denen in der genannten Zeitspanne Getreide-
mangel zu erwarten war. Dazu kommt, daß die Tatsache, daß das
epigraphische Material auf die Zeit vom Jahre 100 bis zum Jahre 250
n.Chr. beschränkt ist, statistisch kein Argument bilden kann, Nicht-
Erfüllung dieses Amtes vor oder nach dieser Zeitspanne anzunehmen.
Ein weiteres Argument für die reguläre Durchführung des Amts ist, daß
gelegentlich schwierige Umstände während der Durchführung erwähnt
werden.100 Kloft spricht nicht über dieses Thema, aber seine Auffassung
des Inhalts der Sitonie impliziert eine fortwährende Durchführung. Bei-
der Autoren Standpunkt ist also, daß die Sitonie durchaus ein normales
städtisches Amt war, dessen Inhaber die Sorge für eine ergänzende Ein-
fuhr im Falle eines Mangels, und möglicherweise auch für fortwährende
öffentliche Austeilungen, hatten.
« Kloh 1988, S. 127-129.
" Kloft 1988, S. 135; S. 129-133; S. 13<; S. 135-137.
91 Siehe Rea 1972, S. 8; Evenbuis 1979. Auch in den juristischen Texten ist nichts zu finden, das
darauf hinweist: vgl. Sirks 1991, $ Hl.
» Strubbe 1989, S 118.
'0° Strubbe 1989, S. 101-102.
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Diese Auffassung setzt die Sitonie der cura annonae gleich. Aber eine
solche Auffassung ist nicht zwingend, sonst wäre das Verbot, einen Sito-
nes zum Verkauf unter dem Marktpreis zu zwingen (siehe oben, § 6),
nicht verständlich: anscheinend war regulärer Verkauf seitens der
Getreidehändler die normale Praxis, und die Sitonie diente nur dazu,
zusätzliches Angebot zu schaffen. Nun schließt ein solches Verbot,
Zwang auszuüben, noch nicht aus, daß ein Sitones freiwillig (selbst den
Preisunterschied zahlend) unter dem Marktpreis verkauft oder sogar
umsonst Getreide austeilt. Damit lassen sich die von Strubbe erwähnten
Fälle von Wohltätigkeit und finanziellen Verlusten in Übereinstim-
mung bringen, und dazu kommt, daß Strubbes Argumentation nicht
notwendigerweise zu seinem Schluß führt. Seines Erachtens gibt es nur
zwei Alternativen: Sitonie nur in Not und zur Ergänzung, oder Sitonie
auch wenn es keine Notlage gab, und zwar, weil sich finanzielle Verlu-
ste feststellen lassen, für kostenfreie bzw. verbilligte Austeilungen. Aber
theoretisch gibt es noch eine dritte Möglichkeit: die Sitonie als Vor-
sorge, nur für den Fall von Mangel oder Preiserhöhung, wobei dann der
Markt durch öffentliche Verkäufe aufgelockert wurde. Dabei ist es mög-
lich, daß das Getreide gegen einen niedergeren Preis als den Marktpreis
oder den Ankaufspreis verkauft wurde, was wieder zu finanziellen Ver-
lusten rühren müßte. Wir nehmen auf Grund der juristischen Daten an,
daß normalerweise der Sitones das Getreide wieder verkaufte.
Das Problem muß aber nicht nur im Rahmen der Frage, ob es ko-
stenfreie bzw. verbilligte Austeilungen gab oder nicht, untersucht wer-
den, sondern im größeren Rahmen der Lebensmittelversorgung der an-
tiken Städte insgesamt. Diese Versorgung hatte drei Aspekte, wie die
cura annonae für Rom und Konstantinopel deutlich zeigt: erstens die
Ergänzung des privaten (freien) Marktes in Zeiten des Mangels, zwei-
tens die Bekämpfung der Preistreiberei (was durch Unterschlagung, aber
auch durch Preisabsprachen verwirklicht werden konnte) durch Sonder-
einfuhr, und drittens die Versorgung der öffentlichen Austeilungen in
den Städten, wo es diese gab. Auf Grund der uns bekannten Tatsachen
meinen wir, daß die Sitonie nur die erste und zweite Funktion betraf.
Strubbe erwähnt tatsächlich auch die Spekulation, die die Sitonie zu
bekämpfen versucht,101 und in seiner Untersuchung der Lage zu An-
tiochia im 4. Jh. erwähnt Schneider102 auch die als ein Übel betrachteten
101 Stnibbe 198», S. 117.
102 Schneider 1983, S. 63. Übrigens konstatiert Schneider im Falle Antiochiens, daS es nur ein-
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hohen Preise, die man aber mit Preismaßnahmen, die nur die Bäcker
trafen, zu bekämpfen versuchte.
Dieser Aspekt der Sitonie findet seine gesetzliche Parallelle in den
römischen strafrechtlichen Bestimmungen aus den 1. und 2. Jh. n.Chr.,
die unter anderem Preistreiberei durch Kollusion, Weigerung der
Grundbesitzer, gegen einen angemessenen Preis zu verkaufen, und Un-
terschlagung von Getreide durch Händler, die in Hoffnung auf
Mißernte höhere Preise erreichen wollten, unter Strafe stellte. Getreide-
spekulation wurde auch vom Kirchenvater Ambrosius verurteilt.103
Eine geringe Preiserhöhung brachte ja schon dem minderbemittelten
Teil der Bevölkerung Entbehrungen: Kohns Meinung nach konnte eine
Preissteigerung von 100 bis 200% für einen Teil der Bevölkerung Hun-
gersnot bedeuten.104
Verwaltungsrechtlich gab es noch die Möglichkeit, daß der Provin-
zialstatthalter den Bauern und Fischern befehlen konnte, ihre Waren
selbst in der Stadt zu verkaufen.105 Diese Möglichkeit hängt wahr-
scheinlich mit der Organisation des antiken Marktwesens zusammen.
Städtischer Mangel war im Grunde Mangel auf dem städtischen Markt,
und wenn ein Großgrundbesitzer die Genehmigung, einen ländlichen
Markt zu betreiben, erwarb, bedeutete die Eröffnung eines neuen Mark-
tes, daß seine Bauern und die der Umgebung sich die Zeit einer Fahrt in
die Stadt ersparten, aber zugleich, daß der städtische Markt weniger
Nachschub bekam. Nun muß das noch nicht gleich Mangel für die
Stadtbewohner bedeutet haben, aber ein Überschuß in der Stadt war
nun weniger wahrscheinlich, geschweige eine Reserve.106
mal ein unbezweifelbares Einschreiten gegeben tut, nämlich mittels Sondcreinfuhr von Getreide
durch den Kaiser im Jahre 362/3. Angeblich gab es keinen Sitones in Antiochien.
103 Ulp. % dt off. froc. D. 47.11.6.pr.j siehe Hbbenreich 1992 über die Ponalisierung von Speku-
lanten (dardanarn], und auch Pollera 1991. Kirchliche Verurteilung: Ambrosius Hl, 6, 37-41; 9, 57 +
65 (Patr. Lat. XVI, 156ff.); vgl. Maximus Turinus hom. 82, 95-99 (Patr. Lat. LVH, 431ff.).
i» Kohns 1988, S. 113; auch Schneider 1983, S. 72, nimmt eine solche Konzequenz an; weiter
Leclainche 1980, der zwei Gründe erwähnt (Mißernte, Krieg), die das empfindliche, weil fast
geschlossene ökonomische System der Städte durcheinanderbringen konnten.
105 QJ1.1 Je cogn. D. 50.11.2; vgl. de Ligt 1993, S. 259-260. der annimmt, daß die in diesem Te«
auftretende Person, die befiehlt, ein Verpachter ist. Er unterstellt, daß die Beteiligten die Waren an
Zwischenpersonen übergeben müssen, und daß dieser Text den Zwischenhandel nicht bekämpft,
sondern fördert. Das dahinter liegende Motiv wäre, daß die Enrage größer werden müssen, damit
die Steuereinkünfte auch erhöht werden. Aber wenn die Steuer auf einem geschätzten Ertrag ba-
siert, (was der Fall war) und nicht auf dem wirklichen Ertrag, wird diese Deutung schwierig.
Außerdem steht dieser Text in Callistratus' Handbuch für den Provinzialstatthalter, und wir dürfen
deshalb annehmen, daß es der Provinzialstatthalter ist, der befiehlt.
"* Siehe für den Land- und Stadtmarkt De Ligt 1993 und De Ligt 1993a.
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Nur im Falle Ägyptens können wir sagen, daß Getreidemangel weni-
ger üblich war, obwohl es auch don Jahre gab, daß die Überschwem-
mung des Nils für genügende Ernten nicht zureichend war.107 Für die
anderen Teile des römischen Reiches war, wenn nicht Mangel, denn je-
denfalls erhebliche Preisschwankung die Regel.108 Müßte dann immer
erst noch die ganze Einstellungsprozedur des Sitones, inklusiv der
Möglichkeit einer Berufung bei dem Statthalter, durchlaufen werden,
wäre die tatsächliche Ernennung eines Sitones immer zu spät gewesen.
Damit ergibt sich die Notwendigkeit eines dauernden Fortwährens des
Amtes. Es liegt auf der Hand anzunehmen, daß nur die reicheren Städte
sich eine gesonderte Getreidekasse erlauben konnten. Andere Städte
werden, wenn möglich, zu diesem Zweck die allgemeine Kasse benutzt,
oder ihre reichen Mitbürger eingeladen haben, um zu helfen, oder den
Kaiser um Hilfe gebeten haben, und sonst vielleicht die diesbezüglichen
festgesetzten strafrechtlichen Bestimmungen angewendet haben (siehe
Fn. 102 und 103).
Mit dieser Annahme sind wir anderer Meinung als Pavis d'Escurac,
die meint, daß das Amt nur beim Notfall eingesetzt wurde. Sicherlich
sagt Anastasius (CJ 10.27.3), daß man nötigenfalls das Amt einsetzte,
aber dies besagt noch nicht, daß Ernennung eines Sitones nur bei Hun-
gersnot stattfand. Auch Vorsorge kann ein guter und notwendiger
Grund gewesen sein, und einmal eingerichtet, liegt fortwährende Beklei-
dung des Amts auf der Hand, damit reelle Effektivität ermöglicht
wurde. Es muß aber zugegeben werden, daß, wie schon gesagt, die jur-
istischen Texte der Digesten der Zeit vom 2.-4. Jh. uns in dieser Angele-
genheit keinen endgültigen Aufschluß geben. Die Existenz von Regeln
für die Sitonie (cura frumenti comparand!) und die Verwaltung der
Getreidekasse zugleich bedeuten übrigens noch nicht, daß die Durch-
führung beider miteinander verbunden war. Das benötigte Geld konnte
ebensogut aus einer anderen Kasse kommen, wie auch Regeln des 6. Jh.
W Vgl. Bonneau 1971, passim, besonders S. 217ff.
IM Siehe Paul. 2 leg. lid. Paf. D. 35.2.63.2.pr.: Pretia renm... commttniurfimpmtiir. und 2: Hm-
nultam tarnen preito vanetatem loca temporaque adfemnf nee man tanüdem Komae et m Hispani*
oleum aellimabatur nee continua sterititalibus Untätern, qttanti srcundv fructibuî, OMm htc quoque non
ex momenta temfcrum nee ex et quae faro omdat cantate pretia constitManutr. Paulus' Text handelt
von der Besteuerung von Erbschaften, aber zeigt deutlich, daß Preiswechsel für die Römer normal
war und als Resultat von Frage und Angebot betrachtet wurde. Weiter Drexhage 19«8 (mit u.a. Gai.
tided pnv. D. U.4.3 und Phn Mai.nA 33.164 über Preisänderungen). Ober die permanente Dro-
hung eines Mangels siehe, außer Kohns 1988, Evans 1981, Strubbc 1989, S. 117.
124 PPG l, 3 und 7: die Sitonie
beweisen (unten, und oben, § 5). Doch die Existenz einer Getreidekasse
bildet ein Argument für die Kontinuität der Sitonie: solange man eine
solche Kasse hatte, wurde die Sitonie jedenfalls als nützlich erachtet.109
Im 6. Jh. war die Sitonie ein munus personale, was impliziert, daß es ent-
weder eine Getreidekasse gab, oder daß das Geld von der Stadt auf ir-
gend eine andere Weise beschafft wurde, und das wird von PPG Z. 89-
97, wo bei der Übertragung des Amtes auch die Getreidekasse übertra-
gen wird, bestätigt. Jedenfalls brauchte der Sitones normalerweise selber
nichts beizutragen.
Wir können nicht ohne weiteres die Daten, aus Regeln des 6. Jh. de-
duziert, auf die vorhergehenden Jahrhunderte übertragen. Da aber Ana-
stasius' Maßnahme von CJ 10.27.3 nicht eine wesentliche Änderung der
Sitonie beinhaltete, nur den Vorschlag (und damit die Ernennung) des
Sitones einem anderem Gremium als der curia zuteilte, und die Gruppe,
aus der die Sitones gewählt wurden, auf kaiserliche Funktionäre
beschränkte (noch fungierende oder schon in Ruhestand versetzte),
scheint es uns nicht zu gewagt zu unterstellen, daß an sich die Sitonie
unverändert blieb und deswegen auch schon in vorhergehenden Zeiten
ein fortwährendes Amt war. Es bleibt natürlich möglich, daß bestimmte
Städte niemals die Sitonie hatten, z.B. weil man es nicht für so dringlich
hielt, daß diese Aufgabe nicht gegebenenfalls von anderen Funktionären
auch miterfüllt werden konnte. Man kann deswegen nicht sagen, daß
die Sitonie in jeder Stadt des römischen Reiches existierte und überall
ein reguläres Amt war.110
Natürlich ist es denkbar, daß es in einer Stadt Austeilungen gab, und
daß man zu diesem Zwecke Getreide kaufen mußte, falls es nicht mittels
einer colLttio der Grundbesitzer eingezogen wurde.111 Einigen Städten
war eine solche Erhebung gegönnt: Arc. Char. sing, de mun. civil. D.
109 Strubbe und Kloft verbinden die Frage, ob das Amt ein fortwährendes var, mit der Frage,
wie die Finanzierung funktionierte, veil bei einer fortwährenden Erfüllung eine fortwährende Fi-
nanzierung unentbehrlich ist.
1)0 Siehe Fn. 21 für Langhammer und Strubbe über die Möglichkeit lokaler Variation.
111 Neben Rom und Konstantinopel hatten Städte vie Karthago, Alexandria und vielleicht An-
tiochia und auch Städte wie Oxyrhynchos, Hermoupolis und Antinoupolis ihre öffentliche Getrei-
deverteilungen (Carrie 1975: Antiochien [S. 1073-1079], Alexandrien [S. 1071-1010, die altmona],
Oxyrhynchos, Hermoupolis, Antinoupolis [S. 1080-1082], Karthago [S. 1082-1083J. Für Oxyrhyn-
chos ist nicht bekannt, ver der Verantwortliche für die Beschaffung des Getreides war, noch wie es
erworben wurde. Vielleicht var der Beamte hier der Eutheniarches. Kloft 1988, S. 137 suggeriert,
daß in dieser Stadt Schenkungen die Basis des Systems bildeten, aber es gibt keinen Beweis hierfür.
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50.4.18.25. Für Rom und Konstantinopel war das der canon urbis, für
Karthago dasfrumentum oeneum, und für Alexandria das Tpoöipov, alle
steuermäßig erhoben."2 Strubbe und Kloft sehen die Basis des Systems
in Schenkungen, aber das ist, wie schon von Kloft bemerkt, ziemlich
unsicher gewesen. Fantasia dagegen nimmt an, daß die Anwendung pri-
vater Reichtümer für öffentliche Austeilungen gewissermaßen institu-
tionalisiert war.1" Da bei Austeilungen Kontinuität wichtig, und eine
Finanzierung mittels privater Spenden grundsätzlich unsicher war, kann
man sich leicht vorstellen, daß eine Stadt das Privilegium der collatio zu
erwerben versuchte. Die freiwilligen Spenden und die Kasse konnten
dann zur Ergänzung gedient haben, während die Verantwortlichkeit für
die collatio dann einem anderem Funktionär anvertraut gewesen sein
dürfte.
Was war die Bedeutung der Sitonie in der Praxis? Was Schneider für
Antiochia annimmt, nämlich, daß die Dekurionen eine dominierende
Stellung auf dem lokalen Getreidemarkt einnahmen, dürfen wir wahr-
scheinlich als Wirklichkeit für die meisten, wenn nicht für alle Städte
unterstellen. Die Frage kann sich dann stellen, welchen Effekt die Sito-
nie gehabt haben kann, wenn ein Dekurion versuchte, die Mangelsi-
tuation, manchmal durch Unterschlagung seiner Standesgenossen verur-
sacht (ein nicht undenkbares Ereignis, wie Libanios' Bestreitung eines
solchen Vorwurfs beweist),114 zu beseitigen. Eine solche Situation
brachte ja auch ihm Vorteil, da er selbst wahrscheinlich ebenso Getrei-
deproduzent war. Sicherlich, er kaufte Getreide zum geltenden Markt-
preis, und der Verkäufer kam um einen höheren Gewinn, aber mit wes-
sen Geld kaufte er es? Mit dem der Stadt, doch letztlich hauptsächlich
beigesteuert von den Dekurionen. Nur aller Interesse an sozialer Ruhe,
damit ihre Position nicht gefährdet wurde,115 kann die Dekurionen dazu
gebracht haben, dieses System beizubehalten, wobei jedenfalls alle die
eventuell böse Absicht eines einzelnen bekämpfen konnten. Die Getrei-
dekasse bot dabei einen Vorteil, weil sowohl Kapital zur Verfügung
stand als auch die Last auf allen lag. Weiter kann auch ein anderes Motiv
112 Für du TpotfmoK CTh 14.26.1 und 3, EdJct.Just.13, für den aaoa dis frummatm
CTh 14.25.1.
111 Fantasia 1989.
»• Schneider 1983, S. 65.
'"De Lip 1993, S. 256-257 mit einem Überblick und mit Autoren.
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mitgespielt haben: die Begierde, sich mit Wohltätigkeit bei den Mitbür-
gern politisches und soziales Prestige zu erwerben. Die Getreidekasse
verhinderte, daß bei Mangel sich einer durch Spenden auszeichnete: mit-
tels dieser Kasse war es die Stadt, die Hilfe leistete. Dadurch wurde die
politische Stabilität erhöht.
Zum Schluß sei noch eine interessante These angeschnitten, neuer-
dings hervorgebracht von de Ligt. Seiner Meinung nach müssen wir uns
bei der lex lulia de annona und anderen strafrechtlichen Bestimmungen
bezüglich der Lebensmittelversorgung fragen, ob diese Bestimmungen,
obwohl dem Anschein nach nur zum Schutz der Schwächeren erlassen,
nicht primär eine Symbolfunktion hatten. Diese Funktion wäre dann,
daß sich der Kaiser als ein guter Fürst präsentierte. Aus den übrigens
wenigen Fakten, die uns zu Verfügung stehen, ergibt sich ja, daß mit
Ausnahme von Rom und einigen Provinzhauptstädten sonst nirgendwo
vom Kaiser in der Lebensmittelversorgung eingegriffen wurde, und,
wenn er eingriff, geschah das nur auf eine Bitte hin. Im allgemeinen
hielt sich die Zentralverwaltung in solchen Lagen zurück. Damit aber
wurden die Bestimmungen eher symbolischer Natur als praktisch an-
wendbar.11'
Wenn dies zutrifft, kann man sich fragen, ob auch die Sitonie in der
Realität des Alltagslebens nur teilweise oder vollständig eine Symbol-
funktion hatte und nur dazu diente, daß sie der plebs avitatis das Gefühl
gab, daß die Verwaltung tatsächlich an ihrem Wohl interessiert war.
Die Frage, welche reelle Bedeutung eine gesetzliche Bestimmung
hatte, ist immer wichtig. Leider basiert de Ligts Hypothese auf dem
Argument, daß uns so wenig Tatsachen bekannt sind. Das besagt aber
wohl noch nicht, daß die lex lulia de annona keine Anwendung auch auf
Provinzebene gefunden hat. Es gibt ja doch auch andere Gesetze, von
deren Anwendung auf Provinz- oder Stadtebene wir wenig oder gar
nichts wissen, die aber sicherlich nicht nur symbolisch waren.117 Auch
wäre, wenn de Ligt Recht hätte, nicht die Frage aufgekommen, ob auch
Frauen eine Klage auf Grund der lex lulia de annona einreichen konn-
ten. Eine solche Klage ist typisch ein Fall, der nur in der Praxis auftritt,
und es gab diesbezüglich ein Reskript, was auf eine städtische Anwen-
dung deutet (Pap. lust. 2 de const. D. 48.12.3.1, aus den Jahre 198-211).
114 Dt Lip 1993.
117 Vie es auch Gesetze gibt, die sicherlich in ihrer Strafsetzung symbolisch waren, wie die /«
Pompei* depamctdis; doch damit wurde das Verbot noch nicht symbolisch.
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Auch ein anderes Reskript in dieser Beziehung, von Dekurionen han-
delnd und deswegen auf städtische Anwendung weisend (wobei die De-
kurionen möglicherweise von dem Statthalter gezwungen wurden) be-
zeugt die tatsächliche Anwendung zwei Jahrhunderte nach der Erlas-
sung des Gesetzes (in demselben Fragment Pap.Iust.1 de const. D.
48.12.3.1, aus den Jahren 198-211). Daß auch ein Sklave seinen Herrn
denunzieren konnte, ist ebenso eine Entscheidung aus der Praxis {Mar-
tian.2 inst. D. 48.12.1). Weiter wurde im Jahre 374 der Statthalter von
Tuscia Annonaria wegen betrügerischer Handlungen mit Getreide zum
Tode verurteilt.11« Es gibt also keinen Grund, eine tatsächliche Anwen-
dung der Gesetze zu bezweifeln. Damit wird aber auch die Annahme,
daß es sich hier um ein primär symbolisches Gesetz handelt, hinfällig.
Dasselbe trifft auf die Sitonie zu, bezüglich welcher Funktion auch viele
faktischen Punkte nur auf einer tatsächlichen Anwendung beruht haben
können. Auch die Anweisung aus der Zeit des Kaisers Anastasius, daß
die Sitonie dort eingerichtet werden konnte, wo man es für notwendig
hielt, bedeutet, daß es für eine Frage der Praxis gehalten wurde, ob die
Sitonie irgendwo existierte.
Das aber ändert nichts daran, daß es in der Praxis Städte gegeben
haben kann, wo die Sitonie vielmehr Symbol als ein wirkliches Amt
war. So lange diese Auffassung nicht strukturell wird, ist die Funktion
zwar vorübergehend ineffektiv (wie auch eine nicht angewendete
strafrechtliche Bestimmung), es ändert sich aber der Grund für die
Funktion nicht; und daß sie strukturell wurde, ist uns weder bezeugt




PPG 2, 4, 5, 6+9, 8 und 10
Während im Falle der Fragmente l, 3 und 7 der Text so weit erhalten
ist, daß wir diese zweifellos der Sitonie zuordnen können, ist von den
übrigen Fragmenten dagegen so wenig erhalten, daß wir nur einzelne
Vorschläge machen können.
Fr. 6+9 bietet noch den meisten Text.' In Fr. 6+9V, Kol. n - Fr.
6+9R, Kol. I (trotz einer Lücke in aufeinanderfolgenden Teilen des
Textes) wird anfänglich gesagt, daß ein ^ow>/4 stattfindet (Z. 402), wo-
rauf wahrscheinlich das Muster dieses popo/jf folgt (Z. 407ff.). Hierin
wird der Kaiser (Z. 412) und die heilige Jungfrau Maria (Z. 417) ge-
nannt. Später, aber es ist unklar, ob dies noch zum /tocofi[ gehört oder
schon zu einem neuen Abschnitt, wird zweimal auf (kaiserliche) Konsti-
tutionen hingewiesen (T£0£airurçie«i>i', Z. 431 und 436). Dann werden
ein dux (&OVKÓC, Z. 433), (Gerichts-JSpesen (Saxâvaç, sportulae, Z. 435),
Registration in öffentlichen Akten, Veröffentlichung oder Konfiskation
(&r)flooiEVEa6cu., Z. 442) genannt, und finden wir das Verb «sie werden
bewachen» (<t>vtäi£ov<ni>, Z. 446). In Z. 447 fängt wahrscheinlich ein
neuer Absatz an, in dem von Verwaltung (ôioixtioiv, Z. 448) und einem
Gericht (Sucaarftpuiv, Z. 450) die Rede ist.
An sich ist das Wort povofiepijc, «einseitig», der juristischen Termino-
logie nicht fremd. Schon am Anfang des 3. Jh. wird es als griechisches
Pendant zu ex unius parte, «von einer Partei» verwendet.2 In diesem
Sinne wird es dann später im griechischsprachigen Osten verwendet,
wobei es sich immer um Fälle handelt, die zwei Parteien betreffen. Wir
1 Weder Zachanae noch Herrmann haben sich mit diesen Fragmenten beschäftigt; Zacharia
hat sie nicht herausgegeben, weil er sie nicht entziffern konnte: Zacharia 1842, S. 273-275. Ein
Grund dafür, daß die Entzifferung für ihn so schwierig war, ist, wie er schreibt, «weil nichts Ähnli-
ches in griechischer Sprache vorhanden ist, dessen Vergleichung zu Hypothesen über die vorzuneh-
mende Restitution führen könnte» ("Zacharia 1842, S. 274). Trotz dem ungeheuren Anwachsen von
herausgegebenen Pjpyn aus Ägypten und dem Auftauchen einiger Papyrt aus anderen Gegenden
der Alten Welt ist eine solche Verglcichung noch immer sehr schwierig: diese Pommersfeldener
Papyri sind ihrem Inhalt nach einzigartig Für eine Übersicht der auuerägyptischen Papyri siehe
Cotton-Cockle-Millar 1995.
1 Ulp.22 ed. D. 12.2.13.2 (wn>/iO)i}c), Paul.l :mp sent.i c p D. 36.1.83 (apptlltiiom facu, cum
solks Fothus cgisset pomnepûÇt —)•
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können die postulatio simplex, die tuxprvpiu novoficp-qc und die recusatio
iudicis ab una parte unterscheiden.
Erstens die postulatio simplex oder ëvruxtot jiovoiiEpric. Von etwa 400
bis zur Mitte des 5. Jh. überwog der litis denuntiatio-Pro7£&. In diesem
Prozeß stellte der Kläger eine Klageschrift auf, litii denuntiatio, in der er
den Beklagten ansprach und ihm sagte, was er von ihm begehrte.
Zugleich stellte er einen Antrag an den Richter, die postulatio simplex, in
dem er diesen bat, der Zustellung seiner Klageschrift an den Beklagten
zuzustimmen. Diese postulatio konnte auch einem Beamten, der das ins
conficiendorum actorum hatte, vor allem dem defensor civitatis oder loco-
rum, zugestellt werden. Weil dieser Antrag einseitig aufgestellt wird,
wurde er simplex genannt. Nach der Mitte des 5. Jh. ändert sich der litis
denuntiatu>PtO7£& zum Prozeß, den wir heute den Libellprozeß nen-
nen. Der Richter bewilligt nicht mehr die Zustellung einer Klageschrift.
Er untersucht kurz den Antrag und entscheidet dann. Seine Entschei-
dung wird als Urteil betrachtet, was bedeutet, daß die Zustellung kraft
des Gerichtsaktes nun eine Ladung wird und von einem Gerichtsdiener
zugestellt wird. Ein solcher Diener hieß irpcücTup, exsecutorf und tat-
sächlich treffen wir in Z. 214 TÛV Ttpaxriiptiiv an. Auch im Libellprozeß
heißt der Antrag postulatto simplex.' Handelt es sich bei diesem Frag-
ment um Zustellung einer Ladung von einem Gerichtsdiener, dann wür-
den die Zeilen 407ff. ein Muster der postulatio simplex enthalten haben;
aber ihre Beziehung auf die Zeilen 430ff. ist dann unklar.
Weiterhin kann novoiiepijc sich auf die Situation beziehen, für die die
Novelle 90 Justinians, Paragraph 9, aus dem Jahre 539, eine Anordnung
gibt. Wenn eine Partei einen Zeugen vorführen wollte, mußte der Rich-
ter die andere Partei formell zur Gerichtsverhandlung bestellen, damit
auch sie ihn befragen und prüfen konnte. Sonst wäre das Zeugnis un-
zulässig, da es iLovojiKpriç (KOCTÔ: fiiuv /iotpai>), einseitig, war. Verwei-
gerte sich aber die bestellte Partei zu kommen, dann war es dem Richter
erlaubt, mit dem Prozeß fortzufahren, das Zeugnis ablegen zu lassen
und dieses als nicht einseitig abgelegt zu betrachten.5 Der Text hätte
dann eine Formulierung enthalten, mit der festgelegt wurde, daß die
andere Partei richtig bestellt, jedoch nicht gekommen war. Die Verbin-
dung der Z. 407ff. mit dem folgenden Textteil bleibt dann aber unklar.
3 Siehe von Mayr 1925, s.v. rpOKTup. Doch kann das Won sich auch auf den Eintreibe! von
Steuern beziehen; siehe unten.
« Käser 1966, S. 457ff., S. 461ff.
! Käser 1966, S. 494.
l
130 PPG 2, 4, }, 6+9, 8 und 10
Eine dritte Möglichkeit ist, daß der Text sich auf die Ablehnung eines
von dem Kaiser oder dem höchsten Provinzialrichter angewiesenen Son-
derrichters durch eine Partei bezieht. Normalerweise mußte ein neuer
Richter bestellt werden, oder es mußte der lokale Bischof das Problem
lösen.' Im Jahre 531 ermöglichte Justinianus es, daß die ablehnende Par-
tei im Ort, wo der Prozeß geführt werden mußte, beim Statthalter oder,
falls dieser abwesend war, beim defensor locorum (EK&IKOÇ rSiv TÓTTWV)
oder bei demjenigen, der für die Führung der gesUt verantwortlich war
(in den kleineren Städten die duumviri [aTpanjyoi^J seinen libellus in
die acta registrierte. In diesem Fall mußte er aber innerhalb der drei fol-
genden Tage8 einen Schiedsrichter wählen und den Streit von ihm ent-
scheiden lassen.' Würde es sich tatsächlich um die Ablehnung eines Son-
derrichters handeln, dann könnte man sich vorstellen, daß Z. 402 mit
Tiverca. fioj'orfcprjc Tcapairriau; oder etwas Ähnliches anfing, wonach
Z. 407 das Muster für die Registrierung der Ablehnung folgte. Dies wäre
dann weitergeführt am Rekto, wo Z. 437 die Bestimmung, innerhalb
dreier Tage einen Schiedsrichter anzuweisen, gestanden haben kann.
Die anderen Hinweise (Konstitutionen, sportuloe, usw.) ließen sich so
erklären, jedenfalls widersprechen sie dieser Annahme nicht, und i^uXei-
%ovaiv könnte sich auf die Archivbehörde beziehen (Überwachung des
Archivs oder der niedergelegten Akten). Bleibt aber das Problem des in
Z. 433 erwähnten dux: es war nicht üblich, einen dux als Sonderrichter
zu ernennen.10 Im Jahre 554 bestimmte Justinian noch, daß die zivile
Rechtsprechung in Italien dem zivilen Richter vorbehalten blieb, und
Papst Gregorius der Große erwähnt einige Male einen zivilen Provin-
zialrichter.11
• C] 3.1.12.1 (527?) und CJ 3.1.16 (531); Nov.Just. 86.2 (539) für den Auftrag des Bischöfe.
7 Im allgemeinen der Magistrat: CJ 1.56.2 (366). In den größeren Städten dazu. z.B., der Statt-
halter oder, wie in Alexandrien, der lundtcui (CJ 1.57.1, 469), und in Konstantinopel der magister
cmats (CJ 8.53.32,496).
1 Der Termin von drei Tagen wird in AI 'PoTai, aus ̂ »"^ 6. Jh. stammend und im 10. Jh. er-
gänzt, für drei Fälle erwähnt (c. V): D. 10.4.9.1, CJ 2.9.3, CJ 3.1.11. Der erste Fall hat für uns keine
Bedeutung, und der zweite betrifft die Frist, innerhalb der eine Partei sich auf Fehler seines Anwal-
tes berufen muß. Das Fragment gibt aber keinen Anlaß zu vermuten, daß es sich darum handelt. In
unserem Fall handelt es sich wohl um die dritte Möglichkeit, die im Text beschrieben wird.
* CJ 3.1.18 (531), eine Bestimmung, in die Basilika (B 7.6.16) übernommen und während der
6.-10. Jh. angewendet, wie aus Al 'Porou V.2 und 4 hervorgeht.
10 Sicherlich seit 413 hatten duces richterliche Gewalt über Soldaten in zivilen und strafrechtli-
chen Angelegenheiten. Sie waren weiter Appelrichter in Fällen, die in erster Instanz von magutribia
mditum abgeurteilt wurden (Käser 1966, S. 436). Siehe weiter Fn. 11.
" Stnctio PntgrrmiGt fm paitum Vieilli 1Î; Hartmann 1889, S. 147, Fn. S. 42-43. Für den <i«
in Ägypten siehe R. Rémondon, Chr. d'Egypte 40, 1965, S. 180-197, Mason 1974, S. 39, das PLRE
und Gillam 1986: Egyptian Duces.
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Wäre der Text nicht auf die Militärjurisdiktion im allgemeinen zu
beziehen, dann kann er aber auf die Lage in Italien ab etwa 584 zu bezie-
hen sein. Als sich nach dem Jahre 584 das Exarchat in Italien herausbil-
detete, gewannen die magistri militum und duces die Stellung, die vorher
die Provinzialstatthalter bekleideten. Dazu gehörte auch die zivilrich-
terliche Gewalt.12 Z. 433 könnte sich dann auf die Abwesenheit des dux
beziehen. Wir müssen dann annehmen, daß dieser Teil des Textes erst
nach dieser Umgestaltung der Verwaltung aufgesetzt und dann zusam-
men mit dem Rest niedergeschrieben wurde. Die Datierung der Schrift
(6. Jh.; vgl. Kap. l, § 5) läßt diesen Gedanken zu.
Die Wörter èccuâvaq (Z, 435), éouxóc (Z. 433), TeffsairiaiiÉvuv (Z.
431 und 436) und &rnu>aieueaBai (Z. 442) begegnen uns zwar auch im
Zusammenhang mit der erogatio militarist aber wenn es sich in dieser
Passage um die erogatio müitaris handelt, dann wäre die Verbindung
zwischen Fr. 6+9 V» Kol. n und R° Kol. I ganz unklar.
Die Frist von drei Tagen begegnet uns auch im Berufungsverfahren.
Man mußte innerhalb zweier Tage, wenn man im eigenen Namen, und
innerhalb dreier Tage, wenn man im Namen eines Drittens prozessierte,
Berufung einlegen.14 Trifft dieser Fall zu, dann wäre eine Verbindung
mit nofo/iEp[ rätselhaft.
Es ist nicht klar, welche dieser Möglichkeiten zutrifft, oder ob über-
haupt eine dieser Möglichkeiten zutrifft und nicht eine andere, uns noch
unbekannte. Schließlich ist der Text zu fragmentarisch, um mehr als
Vorschläge zu machen.
Der letzte Teil des Fr. 6+9 R,-Kol. I, bleibt rätselhaft: evoitTpifaoOcu.
(Z. 458), ein seltenes Won, bietet keinen Hinweis.
Die übrigen Stücke bieten noch weniger Anhaltspunkte als Fr. 6+9. In
Fr. 2 R° und V» wird von einer fiorpi£ (Z. 182, 187) und einer Indiktion
(Z. 186) gesprochen. Darauf folgt eine SiaXaXta (Z. 189ff.), möglicher-
weise an eine Versammlung von icnjropeç (vfi&ç, Z. 207) gerichtet. Da-
nach folgen Kara pvQ\LÓv (Z. 204), eine Nomination (óvfyuafav; Z. 208)
und in Verbindung mit den exsecutores (TpoHcnjpoji», Z. 214; Gerichts-
beamten).
12 Brown 1984, S. 54. Diese Entwicklung, daß die duca ein ständiges Territorium zugewiesen
bekamen, zeichnet sich in Ägypten schon im 4. Jh. ab; siehe Fn. 11.
u CJ 12.37.18 (491-505).
14 Siehe z£. Ulp.l deiff. D. 49.4.1.12, M»rcian.l dctff. D. 49.1.5.4.
l
132 PPG 2, 4,), 6+9,8 und 10
Vielleicht handelt es sich hier um die Nomination von einem defensor
locontm oder civitatis (ËK&UCOÇ TÛV TOTTUV). Er mußte die Bürger einer
Stadt gegen mächtige Personen, z.B. Großgrundbesitzer, schützen und
wurde anfänglich von dem Prätorianerpräfekten nominiert; später aber,
in den Jahren 387-409, wurde es für eine Stadt möglich, mittels eines
Dekretes ihren eigenen defensor zu bestellen. Nach dem Jahre 409
wurde dies insofern eingeschränkt, daß nur die Mitglieder des Klerus,
die Honorati, die possessor« und die curiales wählen durften. Im Westen
wurde diese Änderung dann wieder rückgängig gemacht,15 im Osten
dagegen von Anastasius im Jahre 505 bestätigt. Im Jahre 535 aber reor-
ganisierte Justinianus dieses abgeschätzte Amt. Er wollte es wieder bele-
ben und ordnete an, daß es ab jetzt ein Amt, das turnusgemäß von den
angesehensten Bürgern erfüllt werden mußte, sein würde. Keinem war
es gestattet die Ernennung (xeiporovia) zu verweigern, was bedeutet,
daß Berufung nicht mehr offenstand. Die Ernennung geschah mittels
eines Dekretes aller possessor«. Hatte jeder das Amt einmal erfüllt,
mußte man wieder von vorn anfangen; dies weist auf eine Liste von für
dieses Amt geeigneten Bürgern hin.16 Dem defensor war die Rechtsspre-
chung in kleinen Zivil- und Strafsachen aufgetragen; auch in anderen
Sachen hatte er, falls es keinen anderen Richter gab, das ius actorum con-
ficiendorum, und er mußte den Steuereinziehern behilflich sein.17 Unter
den Ostgoten mußte er zudem die Handelspreise überwachen.
Übrigens kann matricula (jiotTpiC) (Fr. 2, Z. 182, 187) sich auch auf
andere Listen beziehen, z.B. die matricula' der advocati bei jedem Ge-
richt (vgl. CJ 2.7), oder die der agentes in rebus, der scrinarii usw.
In Fr. 4 R, Kol. H - Fr. 4 V Kol. I begegnen wir S[i^caa (Z. 248), weiter
einer &Lct\ct\ia oder âtSaomXîa (Z. 25 Iff.), einem elaayütyevc (Z. 271)
und eutaa- (Z. 281). Es ist ohnehin nicht klar, worauf diese Wörter hin-
weisen. Eiaayùjyevç ist in ptolemäischer Zeit für Gerichtsbote, und in
römischer Zeit im. 2. Jh. in der Provinzialverwaltung, wahrscheinlich
für einen Beamten des Statthalters, der ordnet, vorbereitet, oder ein
Bürovorsteher ist, und zuständig ist für Gerichtsprotokolle, belegt.18
ls Vom Kaiser Majorianus (457-461), während unter den Ostgoten der König den Vorschlag der
Stadt zu bekräftigten batte.
16 Nov Just 15 l pr dcXXa Kara KVcXoc TUV obnrropwr rrjc TOAoiic, ur n'c can KCÙ Xoyoç,
TavTrjf éKTkqpmitrTuv, soà éTu&àv à nyxXoç ravaifrai, TdXii- eiranairwr etc To fpomtrita cat rjj
îrôXci rV sifnjttévwf footrî&a \EHWfrtoamtr, weiter Nov Jusi 15 l
17 CJ 1.55.1 und 8 (409), 11 (505); Novjust. 86.7 (539) Die Prozedur in Nov.Just 15.1 (535).
Siehe Für einen Überblick dieses Annes Romano 1968.
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Wenn diese letzte Bedeutung noch für die byzantinischen Zeit zutreffen
würde (aber das Amt würde sich dann sehr lange bewahrt haben), hät-
ten wir hier einen Hinweis, daß dieses Teil der Pommersfeldener Frag-
mente auf die Provinzialverwaltung und zwar die Gerichtspraxis bezo-
gen war. Da diese Praxis sich zuallerst in der Provinzialhaupstadt voll-
zogen hatte, würde dies übereinstimmen mit der Erwähnung in den Fr.
l, 3 und 7 von fnjrpoiroXiç.
Andererseits gibt es in Fr. 4 V, Kol. n - Fr. 4 R, Kol. I jedenfalls zwei-
mal eine ätaXaXta (Z. 301-304 und 311-314) und eine StSaoKaXîa (Z.
306-309 und 316ff.). Es wird von SiKaar (Z. 308) (Richter? Gericht?) und
von einem Dekret (iW)&>c, Z. 313) geredet. Diese Wörter sind mit einer
Hypothese, daß dieser Teil des Textes sich auf die Ernennung eines de-
fensor bezieht, nicht strittig.
Auch bei den Fr. 8.a-c bietet der Text wenig Anhaltspunkte. Vielleicht
bildet Fr. 8.a R° das Ende der Erklärung einer Person, die gerade eine
Funktion akzeptiert hat, oder weist auf eine solche, früher abgegebene
Akzeptation hin; dann folgt eine &i&aoi<a\ia. In Fr. 8.b R° wird eine
Person befragt (Z. 465), dann folgt eine StaXorXîa, und der Redner wen-
det sich an eine Gruppe, wahrscheinlich von KTTJTOPEC (Z. 466, ôpârai,
lege op&T£, vgl. Z. 83 en 169). Auf dem Verso scheint der Text einer lite-
rarisch anmutenden oiaXaXi'cr zu stehen, vgl. Z. 99ff. Dasselbe gilt für
Fr. 8.c R", aber auch hier ist nicht zu bestimmen, wovon gehandelt
wird. Dagegen handelt Fr. 8.c V° von der Weise, wie eine Aufgabe er-
füllt wurde oder zu erfüllen ist: àypvirviiiç, nerà irXe«mjç tnrouSrçç (Z.
478, 479). 'Aypv-rvüx; begegnen wir in Nov.Just. 8 in dem Eide, mit dem
eine Person eine Magistratur antreten muß: KOÜ npürov fiev irütTdiv
Toiijoofiott aitovofiv TO roîç iq/tooiou; aypinrvac npoae\eui.
Der bruchstückhafte Zustand der übrigen Stücke, Fr. 5, Fr. 8.c V°
(Spiegelbild), Fr. lO.a, lO.b, lO.c, lO.d, lO.e R°, lO.f, lO.g V° und lO.h,
macht jede nähere Bestimmung unmöglich. Nur die Tatsache, daß wir
in Fr. lO.e (Z. 540) V° einen Hinweis auf eine Handlung (quo facto) und
die darauf folgende êiaXaXîa, und in Fr. lO.g R° ebenso eine Verwei-
sung auf eine SuxAotXîoi finden, zeigt, daß diese Stücke aller Wahr-
scheinlichheit nach Mustertexte mit einem den Fragmenten l, 3 und 7
ähnlichen Szenario casu quo Mustertexte enthalten.
" Siehe die Anm. I.Z. 271.
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Fassen wir zusammen: obwohl wir bezüglich des Inhalts der Fragmente
2, 4, 5, 6+9 und 10 keine sicheren Aussagen machen können, ist es
wahrscheinlich, daß es sich auch bei diesen Fragmenten, wie bei den
Fragmenten l, 3 und 7, um Mustertexte handelt, die bei einer Ernen-
nung von Beamten der städtischen Verwaltung oder bei sonstigen (städ-
tischen) Verwaltungsaufgaben, und zwar wahrscheinlich die der Pro-
vinzhauptstadt, benutzt wurden. Da die Muster Bedeutung hatten für
diejenigen, die die Vorgänge leiteten, wie auch für diejenigen, die die
Protokolle führten, kann das Musterbuch von dem Vorsitzenden der
Zeremonien oder von dem mit der Führung der städtischen Kanzlei
Beauftragten oder von ihren Untergebenen benutzt gewesen sein. Die
unterschiedlichen Muster müssen nicht unbedingt gleichzeitig entwor-
fen sein; doch sicherlich sind sie gleichzeitig niedergeschrieben. Als On
der Anwendung kommt jeder Ort im byzantinischen Italien, das einen
eigenen Bischof hatte, in Betracht.
Schlußbemerkungen
Die Papyri bestätigen das Bild der Sitonie, wie es aus den Konstitu-
tionen des Anastasius und des Justinianus bekannt ist. Die Ernennung,
Kontrolle und Entlastung des Sitones geschehen (wie schon von Zacha-
riä und Herrmann bemerkt) in Übereinstimmung mit den Bestimmun-
gen von CJ 10.27.3 aus den Jahren 491-505 und (wie noch nicht von die-
sen zwei Autoren bemerkt) mit jenen von CJ 1.4.26.pr.-l aus dem Jahre
530, und mit jenen von Nov.Just. 128.16 aus dem Jahre 545. Dabei wer-
den Prozeduren kombiniert. Die Pommersfeldener Papyri bestätigen
die tatsächliche Anwendung, mittels eines Szenarios, der justinianischen
Gesetzgebung, wie sie schon im allgemeinen von Amelotti und
Migliardi-Zingale dargestellt worden ist,1 und ergänzen das Bild der Sito-
nie für das 6. Jh. mit den folgenden Fakten. Die Sitonie ist ihrer Natur
nach eine Vorsorgemaßnahme. Normalerweise werden die Getreide-
kasse und die Getreidevorräte nicht benutzt.2 Der Sitones hat die Auf-
gabe, bei Angebotsmangel das Angebot zu vergrößern. Preisbeherr-
schung ist an sich kein Zweck der Sitonie. Zwischen Nomination und
tatsächlichem Antreten (Bestallung) liegt ein unbekannter Zeitabschnitt.
Die im Gesetz vorgeschriebenen zwei Monate zwischen Nomination
und Bestallung waren wahrscheinlich eine Minimalperiode. Es ist je-
doch möglich (und darauf scheinen die hier veröffentlichten Papyri hin-
zuweisen), daß dieser Zeitabschnitt im 6. Jh. üblicherweise ein Jahr
betrug. Auch scheinen die Pommersfeldener Papyri zu implizieren, daß
die Niederlegung der Sitonie und die Kontrolle der Abrechnung des
zurückgetretenen Sitones in dem Jahre nach seiner Abtretung stattfand,
und seine Entlastung zugleich mit der Bestallung eines neuen Sitones,
d.h. ein Jahr nach seiner Abtretung, geschah. Die Betonung der Nie-
derlegung der Abrechnung in dem städtischen Archiv und der Registra-
tion seitens der exceptores zeigen, daß das Kanzleiwesen im byzantini-
schen Italien (und folglich wohl auch im weiteren byzantinischen Rei-
che) im 6. und 7. Jh. noch immer in Kraft, oder jedenfalls in der Ausü-
bung der Verwaltung vorausgesetzt, und nicht, wie Saradi-Mendelovici
1 Siehe Kap. 4 Fa. 88. Es gibt aber keine Verweisung auf ein spezifisches Gesetz; in PPG 3 V,
Z. 2 können -wir nur eine allgemeine Verweisung vermuten.
2 Wir müssen selbstverständlich eine ständige Erneuerung der Vorrate annehmen.
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annimmt, schon im Verfall war. Auch zeigen die Pommersfeldener Pa-
pyri, daß der Stadtrat (curia) am Ende des 6. Jh. angeblich keine for-
melle Rolle mehr spielte.
i
Anhang
Die Pommersfeldener Digestenfragmente und die
Überlieferungsgeschichte der Digesten
Thema dieses Anhanges ist die Frage, ob alle Digestentexte, die während
des Mittelalters im Umlauf waren, mittels einer Abschrift, der soge-
nannten Secunda, von dem einzigen uns bekannten vormittelalterlichen
vollständigen Exemplar, d.h. von der «littera Florentina» (einer
Handschrift aus dem 6. Jh., das jedenfalls seit dem 10. Jh. im Westen
anwesend war und dann zufälligerweise entdeckt worden ist) abstam-
men, oder daß mehr als ein Exemplar vorhanden war und der Secunda
vorlag. Wie bekannt, hat Mommsen bei seiner editio maior der Digesten
als Ausgangspunkt angenommen, daß im 10. Jh. nur auf der Grundlage
der Florentina die Secunda und auf der Grundlage dieser die «littera
Bononiensis», vielleicht noch über zwei Zwischenhandschriften, zustan-
degekommen ist. Als die Bologneser Juristen die Bononiensis herstell-
ten, haben sie — so Mommsen — die Fehler der Florentina anhand
einer anderen guten alten Handschrift korrigiert, und zudem, aufgrund
ihrer juristischen und philologischen Kenntnisse, mehrere Konjekturen
gemacht und in ihre Edition aufgenommen. Infolge der Anpassungen
wurde die Bononiensis dann die nachher maßgebende Edition im gan-
zen Westen. Diese Theorie ist von Kantorowicz verteidigt, der übrigens
für die Korrektion an einen Digestenauszug dachte.1 Kantorowicz ließ
die Pommersfeldener Fragmente außer Betracht, weil sie «nicht be-
stimmbar» waren.2 Zur Zeit Kantorowicz waren die Pommersfeldener
Fragmente tatsächlich «nicht bestimmbar».
Man hat Kritik an diesem Ausgangspunkt geübt. So hat Miquel her-
vorgehoben, daß die Secunda anhand einer unbekannten Handschrift,
der Florentina gleichwertig, korrigiert und emendiert worden war.3 Vor
kurzem hat Radding geschrieben, daß die Entdeckung der Florentina
kein reiner Zufall gewesen sein kann. Eher ist anzunehmen, daß die Bo-
logneser Juristen, die über die Institutionen von den Digesten wußten,
auf die Suche nach Handschriften gegangen sind und dann, neben ande-
ren Handschriften, auch die Florentina gefunden haben.4
1 Digcsu 1868 (Prolegomena), S. LXnïï-LXK; Kintorowicz 1909/10.
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Was bedeuten nun unsere oben im Kap. l, § 7 formulierten Schlüsse
in Beziehung auf die Überlieferungsgeschichte der Pommersfeldener
Papyri für die Digesten und ihre Überlieferungsgeschichte?
Ausgehend von der Annahme, daß die Papyrusfragmente Reste von
Bucheinbandmaterial sind, und, daß dieses Bucheinbandmaterial im
Jahre 1611, als die Bamberger Handschriften in großer Zahl neu einge-
bunden wurden, ans Licht gekommen ist, ist es wahrscheinlich, daß die
Handschriften, in denen die Fragmente sich befanden, oder, falls noch
nicht zum Bucheinbandmaterial verwendet, die ursprünglichen Hand-
schriften selbst, mit den großen Schenkungen von Heinrich H nach
Bamberg gelangt sind. Daraus folgt, daß was für die Herkunft der
Bücher dieser Schenkungen gilt, auch für sie gilt: sie sind entweder über
Otto HI. in der zweiten Hälfte des 10. Jh. aus Italien oder Frankreich,
oder über Heinrich u. in der ersten Hälfte des 11. Jh. aus Italien, Süd-
deutschland oder Frankreich nach Bamberg gekommen. Röhle nennt
die Pommersfeldener Handschrift als mögliche Vorlage des Berliner
Kodex, der in der ersten Hälfte des 9. Jh. in Südostfrankreich geschrie-
ben wurde.5 In diesem Fall muß die Handschrift (oder vielleicht einige
Teile der Handschrift: da sie rund 3000 Seiten zählte, muß sie mehrere
Teile gehabt haben) erst nach Frankreich gebracht worden sein, da dort
die justinianische Gesetzgebung niemals eingeführt war, und als wahr-
scheinlichster Ort, von wo die Handschrift nach Frankreich gelang, gilt
dann Italien. Wahrscheinlich wurde sie dann, als die Franken den Nor-
den Italiens in den Jahren 773/774 eroberten, von ihnen von dort mit-
geführt. Überhaupt kann die Pommersfeldener Digestenhandschrift nur
aus einem Gebiet stammen, wo die justinianische Gesetzgebung Gültig-
keit hatte, da sie in anderen Gebieten keinen Wert hatte. Daß die Pom-
mersfeldener Digestenhandschrift im 10. Jh. unmittelbar aus Byzantium
in den Westen gebracht worden ist, ist eine mögliche, jedoch nicht sehr
wahrscheinliche Annahme, da man in Byzantium in dieser Zeit im allge-
meinen kein Lateinisch mehr beherrschte. Jedenfalls ist die Pommersfel-
dener Digestenhandschrift ein Überrest der byzantinischen Herrschaft
2 Kantorowicz 1909, S. 253 Fn. 6.
> Miquel 1963
» Radding 1993, S 531-532 jo S. 539-544, und S. 546-547.
5 Der Codex Berolinensis ist eine Handschrift die, jetzt nur noch aus einigen Blättern beste-
hend, einen sehr vollständigen Text mit griechischer Nutnmeherung der Fragmente (getreu aber
ohne Verständnis vom Kopist eingetragen) hat; Röhde 1968, 136 Fn. 35, wo er das Urteil von B. Bi-
schof über die Herkunft und Verfassungszeit erwähnt, der aber hinzufügte: oder Norditalien.
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in Italien. So werden die Pommersfeldener Digestenfragmente Teil der
europäischen Überlieferungsgeschichte der klassischen Texte, die wäh-
rend der Karolingischen Renaissance und später von Männern wie Ger-
ber von Reims, Johannes Philagathos, und Kaiser Otto DI. mit Eifer ge-
sucht wurden.
Aus dem Obenstehenden geht hervor, daß es wahrscheinlich ist, daß
die Pommersfeldener Handschrift sich im Westen befand, als die Se-
cunda zusammengestellt wurde. Dabei lassen wir die Frage, ob die Se-
cunda im 10. Jh. oder früher hergestellt wurde, außer Betracht, weil
nicht relevant. Wenn die Secunda im Westen hergestellt wurde, ist nicht
auszuschliessen, daß die Pommersfeldener Digestenhandschrift bei der
Herstellung der Secunda verwendet worden ist, obwohl eine solche
Annahme nicht sehr wahrscheinlich ist. Ist aber die Secunda in Italien
hergestellt und wurde bei ihrer Herstellung auch die Pommersfeldener
Digestenhandschrift verwendet, dann befand die Pommersfeldener Di-
gestenhandschrift sich selbstverständlich auch in Italien. Schließlich gibt
es auch noch die Möglichkeit, daß die Secunda von mehreren Personen
in Italien und in Frankreich zusammengestellt wurde (siehe unten).
Sind aber die Pommersfeldener Fragmente Überreste einer Hand-
schrift, die eine direkte Kopie der Florentina war, dann werden die
obenstehenden Überlegungen hinfällig. Von Savigny hat sich diese
Frage nicht gestellt, und auch Mommsen hat das nicht getan. Nun sind
sowohl die Florentina als die Pommersfeldener Fragmente in der typi-
schen juristischen Unzialschrift geschrieben, und die Handschrift beider
Texte ist auf das 6. Jh. zurückzuführen. Löwe meinte deswegen, daß
beide Handschriften aus dem Osten herrührten (Mommsen und andere
meinten, daß die Florentina in Italien geschrieben wurde). Die Schrift-
heimat der Florentina ist heute aber umstritten.' Trotzdem kann nicht
ohne weiteres angenommen werden, daß es sich bei der Pommersfelde-
ner Handschrift um eine Kopie der Florentina handelt. Wahrscheinli-
cher ist die Annahme, daß beide Handschriften Kopien des Archetypus
sind, falls es nur ein Archetypus gegeben hat. In dieser Frage ist noch
eine Tatsache von großer Bedeutung. In der Florentina sind die einzel-
nen Juristenfragmente nicht numeriert, die Pommersfeldener Frag-
mente zeigen aber eine Numerierung auf, und zwar eine Numerierung
mit griechischen Zahlen. Die Verwendung griechischer Zahlen in einer
im Westen angefertigten Kopie wäre aber sehr ungewönlich. Wenn
' Löwe 1939, S. 295; siehe K»p. l, Fn. 46.
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schon eine Abhängigkeit der Florentina und der Pommersfeldener
Handschrift im Frage käme, wäre eher zu postulieren, die Florentina sei
eine Kopie der Pommersfeldener Handschrift. Herrmann kommt jeden-
falls zu der Schlußfolgerung, daß die Pommersfeldener Digesten-
handschrift in einer parallelen Texttradition zu dem Digestenfragment
des P. Heidelberg inv. 1272 und der Florentina steht.7
Es ist für die Frage nicht wichtig, daß wir nicht wissen, wo die Pom-
mersfeldener Handschrift, oder die Florentina, zwischen der 2. Hälfte
des 6. Jh. und dem 9. oder 10. Jh. verblieb. Es ist möglich, daß beide
Handschriften schon im 6. Jh. nach Italien gebracht worden sind und
seitdem dort verblieben, oder, daß sie erst später, während der Zeit des
Exarchats, dorthin kamen. Wichtig ist, daß sie sich jedenfalls im 9. oder
10. Jh. in Italien befanden.'
Das heißt, daß es neben der Florentina im Westen im 10. Jh. (und
vielleicht auch schon früher, aber wir können für beide Handschriften
darüber nichts bestimmtes sagen) jedenfalls eine andere identizifierbare,
gleichwertige, unabhängige Handschrift der Digesten mit jedenfalls
Buch 45 Titel l gegeben hat.' Weil nicht anzunehmen ist, daß man nur
dieses Buch ohne die vorhergehenden, für die Praxis viel interessanteren
Bücher kopiert hat, ist es wahrscheinlich, daß es sich um eine vollstän-
dige Handschrift handelte. Die Pommersfeldener Papyri der Digesten
könnten die Überreste dieser Handschrift sein. Mit Hilfe dieser
Handschrift könnte die Secunda oder Bononiensis zusammengestellt
oder verbessert sein. Man ist bei der jetzigen Lage der Wissenschaft
' P. Heidelberg inv. 1272: ausgegeben in der ZSS 23 (1902) S. +58-459 (Pack12966); Hermann
1966, S. 192 und Anlage 3, unter Verweisung nach Schulz, der eine solche Parallellie mittels einer
Vergleichung von Textvarianten angenommen hat.
1 So Bischoff 1963, in Miltelalttrlichfn Studien, S. 318: «Esistevano — forse negli uffici dell'am-
ministrazione civile, akune copie délia codificazione giustinianea arrivait da Costaminopoli; se non
ancora il codice Florentine, del Digesto, almeno p.es. l'esemplare su papiro di provenienza probabil-
menle ravennate del quale sono conservât! alcuni fogli a Pommersfelden presto Bambcrga •
9 Die neapolitanischen Fragmente wurden in Italien geschrieben und im 8. Jh. in Bobbio als
Palimpsest neu beschrieben (CLA 111.402), was bedeutet, daß es bis zum 8. Jh. dieses Digestene-
xemplar in Norditalien gab. Röhle 1968, 146 meint, daß der Schreiber des Berliner Digestenfrag-
mentes über nur ein Exemplar verfügte, da er eine Lücke in seiner Vorlage nicht auffüllen konnte.
Die Vorlage könnte sich dann, zwischen etwa dem Jahre 850 und etwa dem Jahre 1000, in
Südostfrankreich befunden haben und, falls es sich bei dieser Vorlage tatsächlich um die Pommers-
feldener Handschrift handelt, einmal als Bucheinbandmaterial verwendet nach Bamberg gelangt
sein. Aber es ist ebensogut möglich, daß diese Vorlage nach Italien zurückgebracht wurde. Auch
braucht die Pommersfeldener Handschrift nicht unbedingt diese Vorlage gewesen zu sein. Wenn
aber diese Vorlage und die Pommersfeldener Digestenhandschrift nicht identisch sind, besteht auch
kein Grund, anzunehmen, daß die Pommersfeldener Handschrift sich je in Südostfrankreich befun-
den hat. Sie kann, einmal nach Italien gelangt, fortwährend don geblieben sein.
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nicht mehr dazu berechtigt, die Ponunersfeldener Digestenfragmente
zur Seite zu lassen und implizit anzunehmen, daß es im 10. Jh. im We-
sten nur ein Digestenkodex gab. Zur Zeit Kantorowicz war eine solche
Haltung noch verzeihbar.
Man kann sogar noch weiter gehen und sich fragen, ob Mommsens
Grundthese, die Florentina sei der Urtext aller Digestentexte des Mittel-
alters gewesen, richtig ist. Bekanntlich ist schon viel Kritik an
Mommsens Verfahren geübt worden, letztlich von Radding. Dieses
Problem kann nicht im Rahmen dieses Anhangs behandelt werden.
Eine zukünftige Behandlung sollte jedenfalls in Betracht ziehen, daß es
wahrscheinlich im 10. Jh. oder sogar schon früher ein (wahrscheinlich)
vollständiges Digestenexemplar mit einem von der Florentina unabhän-
gigen Text in Norditalien gab. Diese Feststellung bringt mit sich, daß
nicht die ganze Digestenüberlieferung notwendigerweise nur von der
Florentina abgehangen hat.10 Die Tatsache, daß nicht mehr ältere
Handschriften uns überliefert sind, erklärt sich dadurch, daß nach der
Verbreitung der Bononiensis die älteren Handschriften um ihren Nut-
zen gebracht waren, weil sie in der wissenschaftlichen Optik jener Zeit
überholt waren. Deshalb konnte auch die Pommersfeldener Handschrift
als Bucheinbandmaterial verwendet werden. Die Secunda, beziehungs-
weise die Bononiensis, bildete nun die wissenschaftlich zuverlässige Edi-
tion, nach Vergleichung und Benützung mehrerer Handschriften zu-
sammengestellt. Der Gedanke Mommsens, daß auch die Secunda
letzlich auf die Florentina zurückzuführen ist, war nicht ohne Schwie-
rigkeiten. Weil es zuviele unterschiedliche Lesarten in beiden Hand-
schriften gab, mußte er postulieren, daß es Zwischenhandschriften gege-
ben hatte, und dazu Korrekturen anhand einer anderen Handschrift
gemacht worden waren. Wenn man aber in der Secunda so viele Abwei-
chungen von der Florentina feststellt und so viele Zwischenstufen ein-
bauen muß, kann man sich auch fragen, ob die Secunda nicht eher eine
Rekonstruktion der Digesten, die aus unterschiedlichen an mehreren
Orten liegenden Handschriften zusammengestellt wurde, wäre. Neuer-
dings hat Radding auf diese Möglichkeit hingewiesen. Aber es fehlte
ihm noch ein sicheres Indiz für die Präsenz einer anderen, der Floren-
tina gleichwertigen Handschrift. Mit den Pommersfeldener Dige-
10 Und wenn es außer der Florentina eine weitere Handschrift gegeben hat» könnte es mehrere
Handschriften gegeben haben (wie z.B. die Digestenzitate im Feldmeßerbuch aus dem 9. Jh. zeigen,
vgl. Digcsu 1868, S. XXXM).
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stenfragmenten liegen die ärmlichen Überreste einer Handschrift vor,
die, im 6. Jh. hergestellt, im oder vor dem 10 Jh. gesucht oder gesam-
melt wurde. Daß eine Handschrift der Digesten im 10 Jh. gesammelt
wurde, bedeutet doch wohl, daß man sich zu jener Zeit für die Digesten
interessierte. Es scheint uns denn auch eine berechtigte Forderung, daß
die Frage nach den Vorlagen der Secunda neu untersucht wird, beson-
ders in Zusammenhang mit der Verwendung des römischen Rechts in
Nbrditalien.»
" Das Thema der {Neu-)Verwendung des römischen Rechts mußen wir zur Seite lassen. Siehe
für die statut quaeaionu und Literatur der rezente Aufsatz von Theissen 1994. Kann man aber von
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